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1
 Premiumservice

		
			Augenblicklich war die Angst wieder da. Wie gebannt starrte sie auf die fett gedruckten Ziffern in ihrem Messengerdienst. Sie hätte diese Telefonnummer längst löschen sollen.

			Folinde konnte sich nur allzu gut an die letzte Nachricht erinnern. »Noch sind drei Wochen Zeit. Ich werde eure Hochzeit auf jeden Fall verhindern.« Es waren schlaflose Nächte gefolgt, in denen sie damit gerungen hatte, mit Oskar zu reden. Aber sie hatte ihren Verlobten nicht eingeweiht. Und es war glücklicherweise nichts weiter passiert. Elf Tage lang war keine weitere Nachricht gekommen und Folinde hatte heute früh das erste Mal wieder daran geglaubt, dass ihr Leben normal weiter verlaufen würde. Aber nun hatte sich dieses Schwein wieder gemeldet.

			Folinde wollte das nicht. Sie wollte den Text nicht lesen. Als ob sie dadurch die Bedrohung ungeschehen machen konnte, legte sie ihr Smartphone zur Seite. Vor ihr saßen zwanzig Kinder, denen sie Mathematik beibringen sollte. Die Schulglocke läutete und der Unterricht begann.
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			Alle hassten den Montag, Linus Kittner nicht. Der Montag war etwas Schönes, denn er enthielt die Hoffnung, dass unerwartete Dinge geschahen. Oder wie es Stefanie Balmert in ihrem Karrierepodcast »Kraft zum Erfolg« ausdrückte: »Montage sind eine Chance, um dich zu beweisen.«

			Der schwarze Mercedes begrüßte den jungen Mann mit einem freundlichen Aufblitzen der Scheinwerfer. Linus war frisch rasiert und trug seine Lieblingskrawatte. Anzughose und Weste passten perfekt zusammen. Karriere begann immer mit einer Geisteshaltung. Gepflegtes Auftreten zeigte dem Gegenüber, dass man das eigene Leben im Griff hatte. Nur wenn man selbst immer sein Bestes gab, durfte man auch von anderen herausragende Leistungen erwarten.

			Er setzte sich auf den dunklen Ledersitz der Limousine und atmete den Duft des fast neuen Autos ein. Es hatte noch nicht einmal 5 000 Kilometer auf dem Buckel. Linus startete den Motor und die Assistenzsysteme halfen ihm aus dem engen Parkplatz. Seine Fahrtstrecke betrug allerdings nur ein paar Meter. Vor der Garage stand alles bereit, was er brauchte: ein Eimer mit Seifenwasser und Schwamm und weitere Reinigungsmittel.

			Linus notierte den Kilometerstand und überprüfte, ob vollgetankt war. War es nicht, und das kostete extra, doch Linus freute sich bereits darauf, den Wagen zur Tankstelle zu fahren. Später würde er selbst einen Mercedes besitzen, da war er sich ganz sicher. Wenn er sein eigenes Firmenimperium haben würde, würde solch eine Limousine das billigste Auto in seinem Fuhrpark darstellen. Dieser Job bei der Mietwagenfirma in Emden stellte nur den ersten Abschnitt auf seinem Erfolgsweg dar und ermöglichte ihm bereits jetzt, monatlich 50 Euro in Aktien anzulegen.

			Bevor Linus ausstieg, vergaß er nicht, alle Adressen aus dem Navigationsgerät zu löschen, denn die Privatsphäre eines Kunden war heilig.

			Er überprüfte den Wagen auf äußere Schäden. Dabei fiel ihm auch der kleinste Kratzer auf und er vermerkte ihn gewissenhaft im Protokoll.

			Der Motivations-Wandkalender, der neben seinem Schrein für Elon Musk hing, zeigte in diesem Monat das Bild eines Marathonläufers, das für »Ausdauer« stand. »Anfangen ist leicht, Durchhalten ist eine Kunst«, diesen Leitspruch wollte er verinnerlichen. Linus sprühte großzügig Desinfektionsspray ans Lenkrad und wischte alle Flächen ab, die jemand anfassen konnte. Als Nächstes saugte er auch die kleinsten Hautpartikel vom Fahrersitz. Der Staubsaugerbeutel war voll und er leerte ihn aus.

			Jetzt musste er nur noch den Kofferraum überprüfen und zur Tankstelle fahren, dann war der Mercedes bereit für den nächsten Kunden.

			Zuerst begriff Linus nicht, was er sah. Er verspürte nur Ärger darüber, dass der Kofferraum nicht leer war. Er dachte daran, dass man immer lächeln sollte, auch wenn einen niemand sah, doch diesmal gelang ihm das nicht. Er schaute nicht auf ein vergessenes Gepäckstück, sondern vor ihm lag ein Mensch. Die Knie angezogen, damit er in den engen Platz hineinpasste, ein Mann im Anzug, die Augen leblos, die Haut weiß, um den Hals getrocknetes Blut.

			Linus schloss die Kofferraumklappe wieder. Das war keine Situation, die im Handbuch stand, also rief er seinen Vorgesetzten.
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			»Also, Michaela.« Folinde schaute zu dem schlaksigen, dunkelhaarigen Mädchen, das hilflos vor der Tafel stand. »573 plus 29 sind gleich 900 minus was?«

			Das Gesicht der Schülerin war knallrot und ihre Hände schwitzten. Sie wirkte wie ein Einhorn, das sich in einen Schlachthof verirrt hatte.

			»Komm schon.« Folinde klopfte ungeduldig mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte. »Diese Aufgaben machen wir doch schon seit drei Wochen!«

			»Ich weiß es.« Anna-Lena streckte ihre Hand so hoch, als würde sie eine Glühbirne wechseln wollen.

			»Natürlich weißt du es«, erwiderte Folinde. »Ich will aber, dass es Michaela auch endlich begreift.«

			Das Mädchen an der Tafel hatte jedoch keinen Geistesblitz, sondern Tränen in den Augen. Sie war nah am Wasser gebaut, nicht nur weil sie in Bensersiel wohnte.

			Paul lachte, auch wenn er selbst keinen blassen Schimmer von der Lösung hatte. In seinen Augen spiegelte sich die Gewissheit, seine Lehrerin auf die dunkle Seite der Macht ziehen zu können. Erst jetzt bemerkte Folinde, dass ihre Stimme aggressiver als sonst klang. Vor Oskar konnte sie alles verstecken, aber Kinder fühlten jede Unsicherheit und nahmen sie leider persönlich.

			»Tut mir leid, Michaela, diese Gleichung war wirklich schwierig. Du kannst dich wieder setzen.« Folinde wandte sich an die ganze Klasse. »Die nächsten zwei Aufgaben aus dem Textbuch löst ihr bitte selbstständig. Ihr habt fünf Minuten Zeit.« Damit hatte sie sich die Gelegenheit erkauft, wieder sie selbst zu werden.

			Doch ihr Puls wollte sich nicht beruhigen. Üblicherweise gelang es Folinde sehr gut, Privatleben und Beruf voneinander zu trennen. Sie liebte ihren Job und sobald sie bei ihren Schülern war, befand sie sich in einer besseren Welt, die voller Frohsinn und Möglichkeiten war. Aber heute drangen die Kinder nicht zu ihr durch, sondern sie drängte sich ihren Schülern auf.

			Folinde hörte das Smartphone in ihrer Handtasche erneut brummen und fühlte eine eiskalte Hand im Nacken. Noch vor wenigen Wochen hatte sie keine Abscheu vor ihrem Telefon empfunden, sondern sich stets über eine Nachricht gefreut. Es war kaum ein Tag vergangen, an dem Oskar ihr keinen liebevollen Text oder ein Foto von sich geschickt hatte. Jetzt war seine letzte Nachricht eine Woche alt und lautete lediglich: »Komme luder später«, und das noch mit Rechtschreibfehler. Würde sich das wieder ändern, wenn sie verheiratet waren und Oskar seine neue Stelle angetreten hatte?

			»Fertig, Frau Fries.« Anna-Lena hatte nicht einmal zwei Minuten gebraucht.

			»Dann löse auch noch die nächsten Aufgaben. Das gilt für alle!« Folinde stellte sich ihre Handtasche auf den Schoß und schielte auf das Smartphone. Auch die letzte Nachricht stammte von der verhängnisvollen Telefonnummer. Mit zitterndem Finger entsperrte Folinde das Handy und klickte auf den Absender.

			»Schau dir gefälligst meine Nachrichten an, du Hexe.«

			Normalerweise war das kein Schimpfwort für Folinde, doch in diesem Zusammenhang verletzte es sie. Seine eigentliche Botschaft traf sie allerdings noch tiefer.

			»Zehn Tage bis zur Hochzeit. Aber du wirst meine Braut sein, nicht seine.«

			Folinde hatte einen Kloß im Hals, der sich nicht runterschlucken ließ.

			»Und was soll ich jetzt machen?«, fragte Anna-Lena. Wie üblich schwebte ihr Füllfederhalter nur einen Millimeter über einem frischen Blatt Papier.

			Die anderen Schüler schrieben noch, nur Paul wurde von einer dunklen Grübelwolke erdrückt.

			Folinde schaute zur Wanduhr. Die fünf Minuten für die eigenständige Arbeit waren längst vorbei, aber die Schulglocke würde sie erst in zwanzig Minuten erlösen. Folinde wollte raus und sich verkriechen, aber sie durfte ihre Klasse nicht allein lassen. Sie versuchte, ruhig zu atmen und ins Lehrbuch zu sehen, doch die Zahlen und Buchstaben ergaben keinen Sinn mehr. Unterricht war unmöglich, aber womit sollte sie die Zeit bis zur Pause überbrücken?

			»Bitte schließt eure Bücher.« Folinde stand auf und setzte sich auf die Kante des Lehrertischs. »In einer Woche sind Herbstferien. Freut ihr euch schon?«

			»Ja«, riefen alle bis auf Anna-Lena.

			»Erzählt mir, was ihr vorhabt. Verreist jemand von euch?«

			Viele Arme gingen in die Luft und Folinde ließ die Kinder der Reihe nach erzählen.

			»Und was machen Sie, Frau Fries?«, fragte Paul schließlich.

			»Ich weiß es«, sagte Anna-Lena. »Frau Fries wird eine Kreuzfahrt im Mittelmeer machen und heiraten. Das ist so romantisch!«

			Folinde zwang sich zu einem Lächeln.

			»Stimmt es, dass Ihr Verlobter Mörder fängt?«, fragte Paul.

			»Oskar ist bei der Mordkommission«, bestätigte Folinde. »Aber nicht mehr lange. Nach der Hochzeit wird er sich auf eine weniger gefährliche Stelle versetzen lassen.«

			»Weichei.«

			»Nein«, widersprach Folinde. »Wenn man sich für seine Familie entscheidet, ist das sehr mutig. Oskar wurde schon einmal angeschossen und hat nur mit viel Glück überlebt. Wenn wir Kinder haben, sollen sie nicht ohne Vater aufwachsen.«

			»Wie viele Kinder wollen Sie haben?«, fragte Michaela.

			»Mindestens zwei«, antwortete Folinde.

			»Wie viele Gäste werden bei der Hochzeit dabei sein?«, fragte Anna-Lena. »Haben Sie das ganze Schiff gemietet?«

			Folinde musste lächeln. »Nein, das Schiff fährt seine ganz normale Route im östlichen Mittelmeer voll mit Passagieren, die wir gar nicht kennen. Wir haben nur unsere Eltern und die engsten Freunde dabei.«

			»Wie sieht Ihr Hochzeitskleid aus?«, fragte Jelmer.

			Noch bevor Folinde antworten konnte, meldete sich Anna-Lena. »Meine Mutter hat das Hochzeitskleid ihrer eigenen Mutter getragen. Machen Sie das auch?«

			»Nein. Meine Mutter hat nämlich kein Hochzeitskleid getragen, nur einen Schleier.«

			Endlich rang die Pausenklingel und Folinde konnte sich auf der Lehrertoilette verstecken.
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			Die Sonne strahlte hell am weiten Himmel, nach ein paar Tagen Regen wollte sich der Oktober wieder von seiner schönsten Seite zeigen. Zu ihrer Rechten kam das Haus mit der Aufschrift »Wachsjackenoutlet« in Sicht, die Kreuzung an der die Nordseeurlauber abbogen, um zur Fähre nach Norderney und Juist zu gelangen. Doch sie selbst rief die Arbeit, geradeaus in Emden.

			Die Nachricht von der Leiche im Kofferraum hatte Kriminalhauptkommissarin Diederike Dirks und Kriminalkommissar Oskar Breithammer in der Kantine erreicht, als sie gerade bei Kaffee und Toast über den VFL Osnabrück philosophierten. Die Meldung hatte Diederike mit mehr Energie gefüllt als das lauwarme Automatenkoffein und sie war gespannt auf die Situation am Fundort. Eine Leiche im Kofferraum eines Mietwagens zu finden – das musste für die Angestellten ein Schock gewesen sein.

			»Alles klar bei dir?« Diederike schaute zu Oskar. Ihr langjähriger Assistent blickte steif geradeaus, doch sein linkes Bein vibrierte nervös.

			»Alles gut«, antwortete er. »Dieser Fall kommt nur zu einem wenig günstigen Zeitpunkt. In zehn Tagen ist meine Hochzeit und ich hoffe, dass wir dann alle auf dem Kreuzfahrtschiff sein werden.«

			»Hauptsache, Folinde und du sind dort, alles andere ist unwichtig.«

			Oskar lächelte gequält.

			Diederike fühlte sich geehrt, dass ihm auch ihre Anwesenheit so wichtig war. Sie waren eben nicht mehr nur Kollegen, sondern Freunde, und er und Folinde hatten sie sogar unabhängig voneinander gebeten, Trauzeugin zu sein. Diederike war dankbar, mit jemandem zusammenarbeiten zu können, dem sie vollständig vertraute. »Wie läuft die Hochzeitsplanung?«

			»Gut. Ich hoffe nur, es kommt nicht noch irgendeine Überraschung.«

			»Was meinst du?«

			»Keine Ahnung. Dass Folinde unbedingt das Hochzeitskleid ihrer Mutter tragen will oder so.«

			Diederike merkte, dass diese Sorge nur vorgeschoben war, und bohrte nicht weiter nach. Wahrscheinlich war Oskar auch nervös, weil er nicht wusste, wie er bei dem neuen Fall reagieren würde. Seit er im Einsatz lebensgefährlich verletzt worden war, hatte er mit Angstattacken zu kämpfen und der Anblick einer Leiche konnte so etwas triggern. Diederike hielt das allerdings für unwahrscheinlich. Seitdem war einige Zeit ins Land gegangen und Oskar wirkte deutlich entspannter. Sie hatte den Verdacht, dass er mittlerweile mit Folinde über seine Probleme gesprochen hatte und seine einzigartige Verlobte verfügte über außergewöhnliche Kräfte.

			Die Autovermietung war auf einem ehemaligen Tankstellengrundstück untergebracht, das elegant gerundete Kassenhäuschen aus den Fünfzigerjahren beherbergte nun das Vermietungsbüro. Zwischen den dunklen, frisch polierten Limousinen stachen der Streifenwagen und das Auto vom Notarzt hervor wie bunte Hunde.

			Polizeiobermeister Sven Holm stand vor dem Büro und winkte ihnen fröhlich zu. Der Emder Kollege konnte einen mit seiner unbedarften Art in den Wahnsinn treiben, aber er war ein guter Polizist. Sein Blick hatte etwas Schelmisches, das über reine Wiedersehensfreude hinausging.

			»Moin, Sven«, sagte Diederike sachlich. »Wer hat dir denn ein Stück Zucker gegeben?«

			Holm empfand diese Frage keineswegs despektierlich. »Linus hat mir ein paar super Karrieretipps gegeben. Wusstest du, dass man alles erreichen kann, wenn man es sich vorstellen kann?« Er grinste sie überzeugt an. »Bald leite ich die Mordkommission in Aurich.«

			Diederike fiel auf die Schnelle kein Grund ein, warum sie Holm in die Realität zurückholen sollte. »Wer ist Linus?«

			»Linus Kittner hat den Toten entdeckt. Er sitzt bei seinem Chef im Büro.«

			»Danke. Aber bevor ich mich mit dem Zeugen unterhalte, möchte ich mir erst die Leiche ansehen.«

			Holm zeigte auf einen Flachbau weiter hinten. »Der Mercedes steht bei der Servicegarage.«

			Die Ermittler folgten Holm. Auch wenn Diederike wusste, was sie erwarten musste, erschreckte sie sich. Es war ein Unterschied, ob ein Mensch an Gift starb oder ob ihm der Hals durchgeschnitten wurde. Hier hatten sie es mit einem Täter zu tun, der den Anblick von Blut vertragen konnte.

			Der Notarzt gesellte sich zu ihnen. »Ein glatter Schnitt«, bestätigte er. »Der Mann hat nicht lange gelitten.«

			»Was können Sie uns noch erzählen?«, fragte Dirks.

			»Solange die Leiche noch zusammengefaltet im Kofferraum liegt, nichts von Relevanz.«

			»Die Spurensicherung kommt gleich. Sobald alle Fotos gemacht wurden, können Sie sich ihn genauer ansehen.« Dirks wandte sich an Holm. »Weiß man schon, wer das Opfer ist?«

			Holm nickte. »Der Mann heißt Rüdiger Bluhm. Er hat den Wagen gestern früh gemietet.«

			»Dann werden wir vielleicht besser doch mal ins Büro gehen.«

			Ein junger Mann saß auf einem Stuhl und hielt sich an einer Colaflasche fest, ein älterer Herr stand hinter der Theke. Beide trugen Anzug und Krawatte.

			»Kriminalhauptkommissarin Diederike Dirks«, stellte sie sich vor.

			»Mein Name ist Dominik Seidel, ich leite diese Filiale.« Der ältere Mann nickte zu dem jüngeren. »Das ist Linus Kittner, er hat die Leiche vorhin entdeckt.«

			Diederike drehte sich zu dem jungen Mann. »Erzählen Sie mir bitte genau, wie Sie den Toten gefunden haben.«

			»Also.« Kittner lockerte seinen Schlips. »Herr Seidel hat heute früh den Nachttresor geöffnet. Darin deponiert ein Kunde den Autoschlüssel, wenn er seinen Wagen außerhalb der Öffnungszeiten zurückgibt. Ich sollte den Mercedes überprüfen und für eine Neuvermietung fertig machen. Ganz zum Schluss habe ich den Kofferraum geöffnet und die Leiche gefunden.«

			»Das Auto wurde also irgendwann in der Nacht zurückgegeben und der Fahrer hat den Schlüssel in den Nachttresor geworfen.«

			»Richtig.«

			»Hier sind alle Unterlagen für die Vermietung.« Dominik Seidel reichte Diederike eine kleine Mappe.

			Neben der Kopie des Personalausweises enthielt sie auch den Mietvertrag und das Übergabeprotokoll. Diederike stutzte. »Bluhm hat den Wagen für acht Tage gemietet. Die Rückgabe wäre erst Montag in einer Woche gewesen.«

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Oskar. »Warum fährt der Mörder das Auto überhaupt zur Mietstation zurück? Dort wird die Leiche doch auf jeden Fall entdeckt. Hätte er den Wagen einfach irgendwo geparkt, dann hätte die Mietwagenfirma erst nach einer Woche damit angefangen, das Auto zu vermissen. Danach wäre wahrscheinlich noch eine weitere Woche verstrichen, bis man nach Bluhm gesucht hätte. Das wäre doch viel besser für den Mörder gewesen.«

			»Wenn es wirklich besser für den Täter gewesen wäre, hätte er auch so gehandelt.« Diederike massierte sich das Kinn. Sie hielt nichts davon, jemandem Dummheit zu unterstellen, das führte nur dazu, ihn zu unterschätzen. »Der Täter wollte, dass die Leiche heute entdeckt wird. Er sieht das als seinen Vorteil an.«

			»Wie kann das denn ein Vorteil sein?«, fragte Oskar. »Was bezweckt er damit?«

			»Das müssen wir herausfinden«, erwiderte Diederike. »Wir brauchen allerdings noch mehr Fakten, bevor wir eine Theorie entwickeln können.« Sie schaute auf die Kopie des Personalausweises. »Rüdiger Bluhm, 44 Jahre alt, wohnhaft in Emden.«

			Oskar drehte sich zu Kittner. »Ist Ihnen irgendwas an dem Auto aufgefallen, bevor Sie den Kofferraum geöffnet haben? Haben Sie einen Gegenstand gefunden oder eine Beschädigung?«

			Kittner schüttelte den Kopf. »Nein. Mit dem Wagen war alles in Ordnung. Er hatte keinen Schaden und war sehr sauber. Das habe ich selbstverständlich nicht als Ausrede genommen, um alles nicht noch einmal gründlich zu putzen. Unsere Kunden verdienen Premiumservice.«

			»Linus ist äußerst verantwortungsvoll«, versicherte sein Chef. »Ich hatte noch nie ein besser organisiertes Büro. Und meine Krawatte habe ich bisher nur auf Beerdigungen getragen.«

			Diederike hatte den Eindruck, als ob in diesen Worten etwas Wehmut mitschwang, wie bei jemandem, der sich nach der »guten alten Zeit« sehnte. »Eine gründliche Reinigung ist in diesem Fall leider kontraproduktiv. Wenn der Mörder den Wagen allerdings mit Absicht hierher gefahren hat, wird er schon selbst alle Spuren vernichtet haben.«

			»Keine rosige Aussicht für die Spurensicherung«, unkte Oskar. Draußen fuhr gerade der weiße Van von der Kriminaltechnik vor.

			»Mal sehen. Die Kollegen haben auch ihre Tricks auf Lager.« Diederike ging hinaus, um Andreas Altmann, den Leiter der Kriminaltechnik, zu begrüßen. Seine taubengraue Brille passte heute nicht ganz perfekt zur bunt gemusterten Fliege. Hoffentlich war nichts mit seinen Windhunden geschehen.

			»Moin. Wo müssen wir denn genau hin?«, fragte der Spezialist.

			»Zur Garage.« Diederike wollte ebenfalls wieder zur Leiche. Sie war gespannt darauf, ob sie noch etwas im Kofferraum finden würde, nachdem sie den Toten herausgenommen hatte.

			»Warum hat sich Bluhm eigentlich ein Auto gemietet?«, fragte Oskar. »Normalerweise hat man in Ostfriesland sein eigenes Fahrzeug. Oder war er sonst immer nur mit dem Fahrrad unterwegs?«

			»Vielleicht war sein eigenes Auto in der Werkstatt«, mutmaßte Diederike. »Oder seine Frau hat es sich geliehen.«

			Oskar deutete auf die rechte Hand der Leiche. »Er trägt keinen Ehering.«

			»Trotzdem kann er eine Partnerin haben.«

			Oskar nickte. »Bluhm trägt einen Anzug. War er beruflich unterwegs? An einem Sonntag? Warum hat er sich den Wagen ausgerechnet an diesem Tag ausgeliehen?«

			Auf diese Fragen hätte Diederike auch gerne die Antworten. Wenn sie wissen würden, wohin Bluhm gefahren war, wäre das wahrscheinlich schon die halbe Miete. Vielleicht würden sie ja noch sein Smartphone bei ihm finden.

			Altmann machte Fotos von der Position des Toten und gab den Leichnam frei. Der Notarzt und Holm hoben den Körper aus dem Kofferraum und legten ihn auf eine Rolltrage. Der Mediziner öffnete Krawatte und Hemd des Toten, um die Schnittwunde am Hals genauer zu betrachten.

			Diederike schaute in den Kofferraum, aber dort war nur das getrocknete Blut. »Trägt Bluhm etwas bei sich?«, fragte sie.

			Der Notarzt tastete die Leiche ab. »Sein Jackett ist leer. In seiner Hosentasche ist ein Papiertaschentuch, sonst nichts.«

			»Schade.« Diederike hatte wenigstens auf Bluhms Hausschlüssel gehofft. Jetzt mussten sie einen Schlüsseldienst organisieren, falls ihnen niemand anderer die Tür von Bluhms Wohnung öffnen konnte.
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 Liebe Julia

		
			Während Diederike außer dem Schlüsseldienst noch eine erweiterte Melderegisterauskunft von Bluhm anforderte und mit der Staatsanwaltschaft telefonierte, blieb Oskar allein bei der Leiche.

			Wieso wollte der Mörder, dass Bluhms Leiche heute gefunden wurde? Was bezweckte er damit? Er erinnerte sich an die Mahnung seiner Chefin. »Wir brauchen noch mehr Fakten, bevor wir eine Theorie entwickeln können.« Natürlich hatte sie recht. Er durfte nicht ungeduldig sein, nur weil seine Hochzeit kurz bevorstand. Sie mussten bei diesem Fall genauso gründlich vorgehen wie sonst. Noch war er in der Mordkommission und das bedeutete, dass er sein Privatleben zurückstellen musste.

			Oskar hatte Diederike noch nichts davon erzählt, dass er sich auf eine ruhigere Stelle versetzen lassen wollte, und durch diesen Fall hatte sich der passende Zeitpunkt noch weiter nach hinten verschoben. Auch, wenn er sich nicht auf dieses Gespräch freute, war er glücklich mit seiner Entscheidung. Von einem Moment auf den anderen war eine Menge Stress von ihm abgefallen. Vor dem Entschluss hatte er sich eingebildet, derselbe sein zu können wie vor seiner Verletzung, so als ob gar nichts geschehen wäre. Nun hatte er begriffen, dass er die Veränderungen in seinem Leben ernst nehmen musste. Dazu gehörten sowohl das Erlebnis, eine lebensgefährliche Verletzung überlebt zu haben, als auch die Tatsache, dass er seine Traumfrau gefunden hatte. Mit der Hochzeit begann ein vollkommen neuer Lebensabschnitt, ab jetzt sollte seine Familie im Vordergrund stehen. Dafür musste Diederike doch Verständnis haben, oder nicht?

			Sich nicht mehr so unter Druck zu setzen, hatte ihm offensichtlich gutgetan. Als er vorhin die Leiche zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er keine Angstzustände bekommen wie zuletzt. Er hatte keinen Drang mehr gehabt, ein Medikament zu schlucken, um seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. Da waren keine Zweifel mehr gewesen, für diesen Job geeignet zu sein, sondern nur noch der Wunsch, einen Mörder zu fassen. Genauso wie vor seiner Verletzung. Dieser Wunsch war ihm seit seiner Ausbildung die Leitlinie gewesen. Wenn Oskar die Hochzeit ausblendete, dann merkte er, wie sehr es ihn reizte, diesen Fall zu lösen.

			Ein bisschen erinnerten ihn die Umstände an seine erste Mordermittlung in Ostfriesland. Die Leiche eines Malers war ebenfalls im Kofferraum eines Autos gefunden worden. Während dieser Ermittlung hatte er Folinde kennengelernt. Sie war eine wichtige Zeugin gewesen, denn der Maler hatte sich über eine Dating-App mit ihr verabredet. Die Erinnerung an seine erste Begegnung mit Folinde trieb Oskar das Lächeln ins Gesicht. Er hatte sich selbst auf der Dating-App angemeldet, um die rothaarige Schönheit zu treffen, von der sie damals nur den Nutzernamen kannten. Seitdem gab es »Blumenwiese« nur noch für ihn. Folinde war ein Engel, offenherzig, lebendig und sie forderte ihn immer wieder heraus mit ihren eigentümlichen Ansichten. Es war wundervoll, mit ihr zusammen zu sein.

			Allerdings bildete er auch mit Diederike ein gutes Team. Nun musste er sich für eine Mannschaft entscheiden und er hatte seine Wahl getroffen. Man konnte eben nicht alles im Leben haben.

			Doch noch war es nicht so weit. Erst mussten sie den Mörder von Rüdiger Bluhm finden.
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			Ihre Unterrichtsstunden waren bereits vorbei und normalerweise verließ Folinde die Schule so eilig wie ihre Schützlinge, aber heute blieb sie im Lehrerzimmer sitzen. Hier fühlte sie sich einigermaßen sicher. Zu Hause würde sie allein sein, bis Oskar von der Arbeit kam.

			»Du hast es so gut!« Die Kollegin am anderen Ende des Tischs seufzte. »Ein stattlicher Mann, eine Traumhochzeit – ich würde gerne mit dir tauschen.«

			Du weißt eben nicht alles über mich, dachte Folinde. Sie schielte zu dem Poster mit einer Schafherde und einem Bibelvers an der Wand, es handelte sich schließlich um eine christliche Grundschule. Folinde hoffte inständig, dass ihr himmlisches Kreditkartenkonto nicht schon am Limit war.

			Ihr Smartphone brummte erneut und das Herz sank tiefer. Was wollte ihr der Mistkerl diesmal mitteilen? Angespannt fischte Folinde nach ihrem Handy.

			Kurz darauf verspürte sie Erleichterung, denn diesmal war der Absender Oskar. »Es gab einen Mord in Emden. Kann spät werden.«

			Ausgerechnet heute, dachte Folinde enttäuscht. Es wäre so schön, wenn sie Oskar die Drohnachrichten zeigen könnte, aber das war leider unmöglich. Jetzt noch mehr, wenn er mitten in einer Mordermittlung steckte. Einerseits freute sie sich, dass er noch einen letzten Fall zusammen mit Diederike hatte, andererseits stand die Hochzeit kurz bevor. Hoffentlich würden die beiden den Fall vorher lösen! Oskar sollte mit vollem Herzen bei der Trauung sein und außerdem wäre es schade, wenn Diederike nicht an der Kreuzfahrt teilnehmen könnte. Und wenn es noch schlimmer kommt? Was, wenn Oskar wieder angeschossen wird?

			Folinde wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie durfte solche Gedanken nicht zulassen! Sie durfte sich jetzt nicht auch noch Sorgen um Oskar machen. Verzweifelt suchte ihr Hirn nach einem positiven Gedanken, an dem sie sich festhalten konnte.

			Nach der letzten Nachricht ist elf Tage lang nichts passiert, vielleicht bleibt ja auch dieses Mal alles ruhig. Folinde stand auf und lächelte ihre Kollegin zum Abschied an. Sie musste einfach weitergehen und auf das Beste hoffen.

		

		[image: * * *]

		
			Die Abfrage beim Melderegister hatte ergeben, dass Rüdiger Bluhm seit zwei Jahren geschieden war. Diederike und Oskar parkten vor seinem Grundstück. Es von einer Mauer umgeben und auch die Tore waren massiv, so dass man das Haus nur erahnen konnte. Es dürfte auf jeden Fall höherwertig sein, denn das hier war keine Marmeladensiedlung.

			Auch das mit bunter Werbung bedruckte Auto vom Schlüsseldienst kam gerade an. Die Ermittler stiegen aus, begrüßten den Handwerker und gingen zur Eingangstür. Über dem Klingelknopf war die Linse einer Überwachungskamera angebracht.

			Oskar läutete.

			Nichts geschah. Auch nicht beim zweiten Mal.

			»Falls er eine Freundin hat, ist sie nicht zu Hause.« Diederike nickte dem Mann vom Schlüsseldienst zu. »Dann werden wir uns mal eigenständig einen Überblick verschaffen.«

			Der Spezialist hatte erstaunlich wenig Schwierigkeiten bei seiner Arbeit, denn Bluhm hatte die Türen offenbar nur herangezogen, als er das Haus verlassen hatte.

			Die Kommissare traten in den Flur. An der Garderobe hingen mehrere hochwertige Mäntel, außerdem hatte Bluhm eine überdurchschnittliche Anzahl an Schuhen besessen. Man gelangte ohne weitere Tür direkt in das riesige Wohnzimmer mit offener Küche, repräsentativem Esstisch und einer Sofalandschaft, von der man nicht nur den Kamin, sondern auch die Terrasse im Blick hatte.

			»Schick«, bemerkte Oskar. »Der Stil gefällt mir. Modern und draußen mediterran.«

			»Es ist viel zu groß für eine Person.« Diederike ging zum Kamin, auf dem mehrere Fotos standen. Rüdiger Bluhm wirkte fröhlich und charmant, er sah sehr gepflegt aus mit gewollt locker sitzendem, blonden Haar und frischem Teint, ein Surfertyp, der gerne am Meer war. Aber die Bilder zeigten nicht nur ihn, sondern auch eine hübsche Brünette und eine Jugendliche, die einander ziemlich ähnlichsahen. Im größten Rahmen waren sie zu dritt zu sehen, in Cocktailkleidern und mit einem Feuerwerk im Hintergrund. Familie Bluhm, dachte Diederike. Wie alt war seine Tochter wohl? Ging sie noch zur Schule? Wie eng war die Beziehung zu ihrem Vater gewesen?

			Diederike drehte sich um und setzte sich auf den Rand des Ledersofas. Auf dem Couchtisch lag ein Taschenbuch, das Cover zeigte einen ernst guckenden Mann im Maßanzug auf einem Berggipfel mit grandioser Aussicht. »Einsame Spitze«, lautete der Titel, »Führungskräfte und die Last, allein zu sein.« Offenbar handelte es sich um einen Ratgeber. Aus den Seiten ragten mehrere neongelbe Klebenotizzettel.

			Oskar ging schon mal nach oben, Diederike wollte sich jedoch zunächst die Garage ansehen. So wie das Haus gebaut war, vermutete sie, dass es einen direkten Zugang gab. Neben der Küche fand sie die Tür.

			Beide Hälften der Doppelgarage waren leer, nicht einmal ein Fahrrad stand darin. Es gab nur ein Regal mit Werkzeugen und einer Kiste mit Boccia-Kugeln. Warum hatte Bluhm kein Auto?

			Sie ging zurück ins Haus und stieg die Treppe hinauf in die obere Etage. Der erste Raum war Bluhms Arbeitszimmer. In einem Regal standen mehrere Ordner mit Unterlagen für die Steuer, Versicherungspolicen und ähnlichen Dingen. Auf der Schreibtischplatte lag ein Laptop. Außerdem waren da ein Schreibblock und ein Kugelschreiber.

			Diederike öffnete den Block. Es fehlten eine Menge Seiten. Was hatte Bluhm wohl darauf geschrieben? Sie schaute in den Papierkorb und sah darin ein zusammengeknülltes Blatt. Die Kriminalistin holte es heraus und faltete es auf. Es stand nur die Anrede darauf: »Liebe Julia.« Laut Melderegister war das der Name seiner Tochter.

			Die Polizistin ging weiter in das geräumige Badezimmer. Hier interessierte sie der Spiegelschrank. Abgesehen davon, dass Bluhms Rasierwasser von Chanel war, fiel ihr nichts Besonderes auf. Obwohl – neben einem normalen Nassrasierer mit Vierfachklingen lag auch eine Schachtel mit einfachen Rasierklingen für einen altertümlichen Rasierhobel. Solch ein Gerät war allerdings nirgendwo zu sehen.

			»Und?« Oskar trat in die Tür.

			Diederike drehte sich zu ihrem Assistenten. »Wir müssen Bluhms Laptop und seine Aktenordner mitnehmen. Hast du was gefunden?«

			»Nur das hier.« Oskar hielt ein Plastikkärtchen in die Höhe.

			»Was ist das?«

			»Ein Mitarbeiterausweis von der Harings Gruppe. Offenbar hat Bluhm zum Management gehört.«

			»Sehr gut. Dort kann man uns hoffentlich mehr über ihn erzählen.«
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			Von der Schule bis zu ihrem Haus in Loppersum war es nicht weit. Trotzdem war Folinde mit dem Auto gefahren, denn sie wollte noch zum Supermarkt nach Emden. Sie stieg in ihren magentafarbenen VW Beetle, den sie trotz seiner Alterungserscheinungen innig liebte. Der Wagen war so auffällig wie sie selbst mit ihren üppigen, naturroten Locken. Ihre Eltern hatten ihr schon früh beigebracht, dass man seine Besonderheiten betonen sollte und auch wenn sie gelernt hatte, auf die verletzenden Bemerkungen der anderen Menschen zu pfeifen, so wünschte sie sich in diesem Augenblick, stärker angepasst zu sein. Dann wäre sie niemals in diese Situation gekommen, oder?

			Im Supermarkt kaufte sich Folinde nicht nur ihre Lieblingseiscreme, sondern sie ging auch noch zum Blumenladen und ließ sich einen bunten Strauß mit Alstromerien und Flammenblumen binden. Gerade an Tagen wie diesen musste man sich etwas gönnen.

			Sie stieg in ihr Auto und mit dem Motor ging auch das Radio an. Es lief »Kiss« von Prince und Folinde drehte lauter. Dieses Lied hob immer ihre Laune. Sie fuhr vom Parkplatz, hinter ihr war ein dunkelblauer Volvo.

			Die Musik wurde von Nachrichten abgelöst und Folinde schaltete das Radio aus. Im Innenspiegel konnte sie immer noch den blauen Volvo sehen. War es Zufall, dass der Wagen denselben Weg hatte? Das war durchaus möglich, denn allzu viele Straßen gab es in Ostfriesland nicht, trotzdem bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Stirn.

			Folinde wollte nicht grundlos in Panik verfallen. Sie fuhr so langsam, dass sie damit allen normalen Fahrern auf die Nerven ging. Ein weißer Mercedes setzte zum Überholen an, der Schwedenpanzer allerdings verringerte seine Geschwindigkeit ebenfalls. Ihr Herz puckerte. Saß in dem Wagen hinter ihr etwa der Absender der bedrohlichen Textnachrichten? Verfolgte er sie erst heute, oder hatte er sie schon in den letzten Tagen beobachtet?

			Doch noch konnte sie sich nicht hundertprozentig sicher sein, dass er es war. Folinde wurde noch langsamer und hielt am Straßenrand.

			Der blaue Volvo beschleunigte und fuhr an ihr vorbei. Leider konnte sie den Fahrer nicht erkennen. Was bedeutete das nun?

			Die Einkaufstüte auf dem Rücksitz fiel um und ein Apfel rollte heraus. Ich muss nach Hause, bevor das Eis schmilzt.
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			Diederike und Oskar stoppten noch kurz bei einer Imbissbude, um ein Fischbrötchen zum Mittag zu essen, dann fuhren sie weiter zur Harings Logistikzentrale. Das Unternehmen war eines der größten im Emder Hafen und auf Überlandtransporte per LKW und Bahn spezialisiert. Die Gebäude auf dem Firmengelände waren einfach und praktisch gehalten und auch das alte graue Backsteinhaus, in dem die Verwaltung untergebracht war, wirkte wenig repräsentativ.

			Diederike parkte neben einem schwarzen BMW 7er mit seinen markanten großen Kühlernieren. Dieser Stellplatz war der einzige mit einem Namensschild. »Herr Harings« stand darauf, der Chef war also persönlich im Haus.

			Ein leichter Salzgeruch lag in der Luft und über dem Hafenbecken kreisten zwei Möwen. Was bei Diederike ein Gefühl von wohligem Fernweh auslöste, führte bei den Tauben im Dachgiebel nur zu verächtlichem Gurren. Den zahlreichen Federn zwischen den Pflastersteinen nach zu urteilen, lieferten sich die Vögel nachts offenbar Straßenschlachten.

			Hinter dem Empfangstisch saß eine Dame, deren Körper Platz für ein riesiges Herz bot. Ihr Lächeln war jedoch alles andere als warm, und niemand würde ohne triftigen Grund an ihr vorbeikommen. »Bitte?«, fragte sie mit der Freundlichkeit einer Schutzgeldeintreiberin.

			Diederike zeigte ihr den Dienstausweis. »Es geht um Rüdiger Bluhm. Wir würden gerne mit seinem Vorgesetzten sprechen.«

			»Kriminalpolizei, so so. Ist Bluhm jetzt endgültig durchgedreht?«

			Statt eine Antwort zu geben, nickte Diederike zum Telefon.

			Kurze Zeit später wurden die Kommissare zum Fahrstuhl gelassen, mit dem sie zwei Stockwerke höher fuhren. Die Atmosphäre war jetzt deutlich entspannter, aber man bekam hier auch mehr Sonnenlicht ab.

			»Herr Harings wird Sie gleich empfangen«, verkündete die Chefsekretärin. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

			»Tee bitte.«

			Oskar bestellte dasselbe, und gerade, als sie ihre Tassen entgegennahmen, öffnete sich die Tür von Harings’ Büro.

			»Kommen Sie doch herein.« Der Firmeninhaber trug ein schwarzes Hemd über seiner Jeans. Er hatte silbergraues Haar und dichte Augenbrauen. »Ich bin Thado Harings.«

			Auch die Ermittler stellten sich vor und nahmen vor dem großen Schreibtisch Platz. Von hier aus hatte man eine tolle Aussicht auf den Hafen und einen Frachter, der gerade beladen wurde.

			»Ich habe diese Firma von Grund auf selbst aufgebaut.« Harings’ Stimme war voller Stolz. »1990 war ich noch allein, heute sind wir ein bedeutendes mittelständiges Unternehmen.«

			»Das ist sehr beeindruckend.« Diederike trank einen Schluck von ihrem Tee. »Wir sind allerdings nicht wegen einer Firmenführung hier, sondern wegen Rüdiger Bluhm.«

			»Richtig, richtig. Was ist mit ihm? Er ist heute nicht bei der Arbeit erschienen. Ich habe mehrmals versucht, ihn anzurufen, aber er geht einfach nicht an sein Handy. Ich hoffe nicht, dass Rüdiger in Schwierigkeiten steckt.«

			»Er steckte im Kofferraum eines Mietwagens«, entgegnete Diederike. »Mittlerweile müsste seine Leiche allerdings schon in der Gerichtsmedizin in Oldenburg liegen.«

			»Kofferraum? Leiche?« Harings schluckte. »Sie meinen, Rüdiger wurde ermordet?«

			»Hat Herr Bluhm ein Auto besessen?«, fragte Diederike.

			Harings fiel es schwer, dem Gedankensprung zu folgen. »Er hat sich vor etwa einem Jahr einen dunkelgrünen Porsche 911 gekauft. Wieso interessiert Sie das denn?«

			»Bitte erzählen Sie uns mehr über Herrn Bluhm.«

			Der Firmenchef versuchte gleichzeitig, die Neuigkeit zu verarbeiten und einen kühlen Kopf zu bewahren.

			»Rüdiger war eine meiner besten Führungskräfte. Jedenfalls bis vor kurzem.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Vergessen Sie das«, antwortete Harings. »Über Tote sollte man nur Gutes sagen. Ich kann es nicht fassen, dass Rüdiger ermordet wurde.«

			»Um seinen Mörder zu finden, müssen wir gerade das wissen, was problematisch in seinem Leben war. Genau deshalb stelle ich Ihnen diese Fragen.«

			Harings atmete schwer. Er blickte zu Oskar und wieder zu Diederike. »In letzter Zeit hat Rüdigers Performance stark nachgelassen. Er war nicht mehr so entspannt wie früher, sondern hat immer häufiger Aggressionen gezeigt. Solange er nur Kaffeebecher zerknüllt, ist mir das egal, aber er hat eine Mitarbeiterin zur Sau gemacht und sogar einen Kunden beleidigt. Das Betriebsklima wurde stark beeinträchtigt. Deshalb habe ich Rüdigers Aufgabenbereich angepasst, so dass er erst mal möglichst wenig Kontakt mit anderen hat.«

			Diederike zog die Stirn in Falten. »Warum hat sich Bluhm so verändert? Gab es dafür irgendeinen Auslöser?«

			»Persönlich hatte ich den Eindruck, dass er immer noch mit seiner Scheidung hadert. Die Trennung von Gisela hat ihn sehr mitgenommen.«

			»Das ist mittlerweile zwei Jahre her.«

			»Trotzdem hat er immer wieder von seiner Tochter gesprochen. ›Julia hat bestimmt ein gutes Abitur gemacht‹, hat er letztens noch zu mir gesagt.«

			»Julia Bluhm wohnt bei ihrer Mutter?«

			Harings nickte. »Wenn ich mich nicht irre, sind sie nach der Scheidung nach Bremen gezogen.«

			»Seine Frau hat das alleinige Sorgerecht?«

			»Zu den Details der Scheidung weiß ich nichts. Das müssen Sie mit Gisela besprechen.«

			»Das werden wir tun.«

			Harings seufzte. »Ich habe Rüdiger gewünscht, dass er wieder aus seinem Loch herausfindet. Ich habe ihm geraten, sich professionelle Hilfe zu suchen.«

			»Wie hat er darauf reagiert?«

			»Er hat das in den falschen Hals bekommen und mir vorgeworfen, ich würde undankbar sein für all seine Arbeit. Ich wusste wirklich nicht mehr, wie ich ihn noch motivieren sollte.«

			Diederike schürzte die Lippen. »Haben Sie eine Idee, wer Bluhm ermordet haben könnte? Hatte er Feinde oder gab es Kunden, die mit ihm unzufrieden waren?«

			Harings schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, wer so etwas getan haben könnte.«

			»Wir würden uns gerne Bluhms Büro ansehen. Und wenn die Kollegin, die sich über Herr Bluhm beschwert hat, noch im Haus ist, schicken Sie sie bitte zu uns.«

		

		
		




3
 Mister Bitch

		
			Die Größe von Bluhms Büros zeugte von seiner Wichtigkeit in der Firma. Die Aussicht auf den Hafen war fast genauso gut wie bei seinem Chef, aber die Einrichtung bewies mehr Geschmack.

			Diederike ließ sich in Bluhms Drehstuhl sinken und betrachtete die Gegenstände auf dem Schreibtisch. Zwischen hochwertigen Schreibutensilien stand auch ein Foto von Bluhm mit seiner Tochter. Der dunkle Lederrahmen wies deutliche Abnutzungsspuren auf der linken Seite auf, offenbar hatte Bluhm dieses Bild häufig in die Hand genommen. Diederike musste an das Buch denken, das Bluhm zu Hause auf dem Couchtisch zu liegen hatte. Einsame Spitze.

			Es klopfte an der Tür und Oskar öffnete.

			Eine junge Frau betrat den Raum. Sie war groß und schlank und das lange blonde Haar schimmerte golden. Die petrolfarbene Kombination stand ihr ausgezeichnet und eine ordentliche Schicht gekonnt aufgetragenes Make-up verdeckte die nicht vorhandenen Makel ihrer jugendlichen Haut. Trotz ihrer wundervollen Erscheinung wirkte die junge Frau unsicher und hielt sich an ihrem Klemmbrett fest, als würde es sich um ein Schutzschild handeln. »Sie wollten mit mir sprechen?«

			Diederike schaute auf ihren Notizzettel. »Sie sind Melanie Jesgarzewski?«

			Die junge Frau nickte.

			»Bitte setzen Sie sich, Frau Jesgarzewski.«

			Sie tat, wie ihr geheißen.

			»Wir würden uns mit Ihnen gerne über Rüdiger Bluhm unterhalten.«

			»Mister Bitch«, raunte Jesgarzewski in ihr Klemmbrett.

			Diederike schaute sie verwundert an.

			»Intern haben wir ihn Mister Bitch genannt«, sagte die junge Frau lauter.

			»Warum?«

			»Weil er aufbrausend war und immer nur gemeckert hat. Egal, was man gemacht hat, er hatte immer was auszusetzen und wusste alles besser. ›Stell dich am Telefon mit Namen vor, Melanie.‹ ›Kau während der Arbeit keinen Kaugummi, Melanie.‹ ›Lackier dir die Nägel in der Pause, Melanie.‹ Er wollte immer, dass man pünktlich kommt, aber hat einen nie gelobt.«

			Bisher gab es noch nichts, was sich zu notieren lohnte. »Uns interessiert besonders ein Vorfall, bei dem Sie offiziell Beschwerde gegen Rüdiger Bluhm eingelegt haben.«

			Jesgarzewski wedelte sich mit dem Klemmbrett Luft zu. »Das war so furchtbar. Herr Bluhm hat sich über eine E-Mail aufgeregt, die ich geschrieben habe.«

			»Was war damit?«

			»Er hat mir vorgeworfen, ich hätte lauter Rechtschreibfehler gemacht, dabei hatte ich mir solche Mühe gegeben. ›Marketingscheff‹ schreibt man ja wohl mit ›Sch‹.«

			Oskar hob zu einer Antwort an, aber Diederike unterbrach ihn. »Erzählen Sie uns mehr über diesen Streit.«

			»Nun, Herr Bluhm hat gesagt, ihm falle nur ein Wort ein, dass mit ›Sch‹ beginnt, und das würde meine Arbeit voll und ganz beschreiben. Er hat mir ein Buch namens Duden gezeigt, so als wäre das die Bibel oder so. Aber ich habe mit meiner Mutter telefoniert und die hat mir versichert, es wäre okay, wenn ich die Worte so schreibe, wie ich möchte.« Melanie war schon wieder den Tränen nahe. »Und als ich das Herrn Bluhm gesagt habe, hat er mich angeschrien und eine Kompetenznull genannt. Ich musste diesen Begriff erst googeln, aber ich weiß immer noch nicht, was er bedeutet. Meine Mutter hat mir geraten, mich bei der Personalabteilung zu beschweren, und ich brauchte erst mal einen Mental-Health-Day.«

			Diederike legte ihren leeren Notizblock beiseite. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit uns zu sprechen«, lobte sie die junge Frau. »Das war sehr tapfer.«

			Melanie Jesgarzewski verließ strahlend den Raum.
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			Der Blumenstrauß stand auf dem Couchtisch und Folinde lümmelte sich mit der Eiscreme auf dem Sofa. Die Geräusche des Fernsehers beruhigten sie. Eine Folge Shopping Queen würde sie schon wieder auf andere Gedanken bringen.

			Sie durfte den Stalker nicht weiter in ihren Kopf reinlassen. Ihr Angst einjagen war genau das, was er wollte, oder nicht? Objektiv betrachtet war nicht viel passiert. Bisher hatte er ihr nur Textnachrichten geschickt, mehr war nicht geschehen.

			Nach einem halben Becher Eiscreme war sie tatsächlich davon überzeugt und amüsierte sich prächtig über die Realityshow und Guidos Kommentare.

			Wenig später war der Pappbecher ganz leer. Folinde spielte mit dem Gedanken, sich Nachschub zu besorgen, aber hatte keine Lust, aufzustehen.

			Es gab eine Werbepause und es kam wieder dieser nervige Spot für kleine Törtchen, die leckerer aussahen, als sie schmeckten. Bei ihren eigenen Backkünsten war es glücklicherweise andersrum.

			Im Hintergrund brummte ihr Smartphone.

			Alles in ihr wehrte sich dagegen, zu dem Gerät zu greifen. Doch was, wenn es Oskar war?

			Die Nachricht stammte tatsächlich von ihm. »Wir fahren nach Bremen, um eine weitere Zeugin zu vernehmen.« Einerseits war es schön, von ihm zu hören, andererseits würde sie es besser finden, wenn er früher nach Hause kommen würde. »Danke«, tippte sie zurück, »ich liebe dich.« Außerdem schickte Folinde ihm ein Kuss-Emoticon. Sie wollte das Handy gerade beiseitelegen, da vibrierte es erneut.

			Diesmal war es der Stalker. Folinde wollte ihn ignorieren, aber damit würde sie ihn nur wieder gegen sich aufbringen.

			»Wirklich schöne Blumen. Die großen Blüten wirken exotisch. Das sind Alstromerien, nicht wahr?«

			Folinde lief es eiskalt den Rücken hinunter. Wieso kannte er ihren Blumenstrauß? Sie sprang auf und rannte zum Fenster. Saß er in einem Auto? Auf den ersten Blick konnte sie kein fremdes Fahrzeug erkennen, alle Wagen ließen sich den Nachbarn zuordnen.

			Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen und klar zu denken. Der blaue Volvo, dachte sie. Er muss mich doch schon während des Einkaufs beobachtet haben. Folinde hastete zu ihrer Handtasche und holte ihr Tränengasspray heraus, dann rannte sie nach draußen. Sie schaute sich nach allen Seiten um, aber es war kein Volvo zu sehen.

			Aufgeregt steckte sie das Tränengasspray ein und nahm ihr Smartphone. »Was willst du von mir?«

			»Das weißt du doch genau.«

			Folinde antwortete nicht, aber bekam trotzdem eine Nachricht.

			»Du wirst es gut bei mir haben. Das werde ich dir beweisen.«
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			Diederike und Oskar fuhren nach Bremen, weil sie mit Rüdiger Bluhms Exfrau sprechen wollten. Eine Nachfrage in der Zentrale ergab, dass sie wieder ihren Mädchennamen angenommen hatte und nun Gisela Leffers hieß. Auch Julia Bluhm war bei ihrer Adresse gemeldet. Von Emden bis zur Hansestadt brauchte man ohne Stau eineinhalb Stunden. Während der Fahrt unterhielten sich die Ermittler über den Besuch in der Firmenzentrale von Bluhms Arbeitgeber.

			»Was hältst du von Melanie Jesgarzewskis Aussage?«, fragte Oskar. »In gewisser Weise kann ich Bluhm ja verstehen.«

			»Trotzdem darf er nicht ausfallend werden«, erwiderte Diederike. »Jesgarzewski war die Spitze des Eisbergs und die anderen Kollegen haben sich nur nicht so aufgeregt, weil sie ein dickeres Fell haben. Wenn Bluhm nicht zu einer Belastung für alle geworden wäre, hätte Harings ihn bestimmt nicht in seinen Aufgaben beschnitten.«

			»Jesgarzewski könnte Bluhm ermordet haben«, mutmaßte Oskar. »Aus Rache, weil er sie so fertig gemacht hat.«

			»Traust du ihr das wirklich zu?«, fragte Diederike zurück. »Dann kommt schon eher ihre Mutter infrage.«

			Oskar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Und was ist mit einem anderen Kollegen, dem Bluhm auf den Schlips getreten ist? Was ist mit Thado Harings persönlich?«

			»Du meinst, der Mord ist seine Methode, um Personal abzubauen?«, fragte Diederike mit halbem Augenzwinkern. »Wir werden auf jeden Fall alle befragen, die mit Bluhm zu tun hatten. Aber zuerst möchte ich mir einen Eindruck von der Beziehung zu seiner Familie machen. Bluhm wollte der gemeinsamen Tochter einen Brief schreiben und ich will wissen, was es damit auf sich hat.«

			Gisela Leffers wohnte im sogenannten »Viertel« in einem schönen Altbremer Haus. Diederike war sofort angetan von der Atmosphäre in diesem Quartier mit Cafés und kleinen Läden. Während ihrer Ausbildung hatte sie es geliebt, die Spätvorstellungen in einem alten Programmkino zu sehen. Trotzdem würde es ihr hier auf Dauer zu voll werden, sie mochte die Beschaulichkeit von Ostfriesland.

			Sie klingelten, aber leider öffnete niemand.

			Auch nicht beim zweiten Mal. Es gab kein Anzeichen, dass jemand im Haus war. War etwa der ganze weite Weg sinnlos gewesen?

			Die Möglichkeit bestand natürlich immer, dass ein Zeuge nicht anzutreffen war. Um sicherzugehen, hätte Diederike die Bremer Kollegen einbeziehen können, aber sie wollte Gisela Leffers auf jeden Fall persönlich befragen.

			Diederike schrieb eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf und steckte sie zusammen mit ihrer Visitenkarte in den Briefkasten. Hoffentlich würde sich Bluhms Exfrau möglichst schnell bei ihr melden, ansonsten würde sie doch noch die Bremer Kollegen einschalten.
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			»Du wirst es gut bei mir haben. Das werde ich dir beweisen.« Was meinte der Stalker damit?

			Folinde warf den Blumenstrauß in den Müll, aber das änderte natürlich gar nichts. Was konnte sie tun, um sich abzulenken? Sie beschloss, etwas Aufwendiges zu kochen, darüber würde sich Oskar bestimmt freuen.

			Zwei Stunden später war Folinde selbst vom Duft in der Küche angetan. Üblicherweise ging bei einem neuen Rezept immer etwas schief, aber bisher hatte alles funktioniert, auch wenn sie bei den Zutaten etwas improvisiert hatte. Irgendwie würde es schon schmecken. Sie wollte gerade den Tisch decken, da fuhr ein Auto in die Einfahrt. Endlich kam Oskar nach Hause!

			Folinde trug noch neuen Lippenstift auf und ermahnte ihr Spiegelbild, möglichst natürlich zu sein und sich keine Sorgen anmerken zu lassen. Sie ging in den Flur und als sie die Tür öffnete, stand Oskar bereits davor. Er hielt nicht nur seinen Schlüssel in der Hand, sondern auch ein Geschenk und eine Pralinenklarsichtverpackung mit Bremer Stuten.

			Folinde wurde warm ums Herz. »Du hast mir etwas mitgebracht? Das ist aber lieb!«

			Er reichte ihr die Geschenke. Folinde mochte den Pfefferminzgeschmack der Bremer Spezialität sehr gerne, aber noch mehr liebte sie Überraschungen. Was war wohl in der Schachtel? Das tannengrüne Geschenkpapier und die Schleife aus goldenem Kräuselband wirkten sehr hochwertig. Oskars Geschenke bestachen normalerweise nicht durch ihre äußere Gestaltung und er war immer froh, wenn es einen Verpackungsservice gab. »Danke, Schatz.« Sie küsste ihn liebevoll auf die Wange.

			Oskar räusperte sich. »Von mir sind nur die Süßigkeiten. Das Geschenk lag auf der Fußmatte.«

			Es fiel Folinde schwer zu schlucken.

			»Habe ich etwa irgendein Jubiläum vergessen?« Oskar stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben.

			»Nein, nein, du hast nichts vergessen.« Folinde zwang sich, ihre Tränen zu unterdrücken.

			Oskar stellte die Aktentasche ab und schlüpfte aus seinen Schuhen. »Von wem ist das Geschenk? Willst du es nicht auspacken?«

			Folindes Finger verkrampften. Sie wäre jetzt lieber mit einer fetten, haarigen Spinne im Kleiderschrank als in dieser Situation. Natürlich kam dieses Geschenk von dem feigen Mistkerl, der ihr nachstellte. »Du wirst es gut bei mir haben. Das werde ich dir beweisen.« Das hatte er also damit gemeint. Warum hatte sie nicht schon vorher mal die Tür geöffnet und die Schachtel selbst gefunden? Sie war mit Absicht nicht mehr nach draußen gegangen, auch wenn die Obstfliegen im Biomülleimer bereits Oktoberfest feierten, weil eben nichts mehr normal war und sie sich im Keller einschließen würde, wenn sie nicht den Schlüssel verlegt hätte.

			»Mach schon«, drängte Oskar. »Ich bin auch gespannt, was da drin ist.«

			»Es ist nur ein normales Päckchen, hab mir halt was bestellt.« Folinde wich ins Wohnzimmer aus. »Es gibt Snirtjebraten und ich habe eine Knüppeltorte gebacken!«

			»Aber es sieht nicht aus wie ein normales Päckchen«, bemerkte der Kriminalist. »Ein Päckchen hat einen Absender.«

			Folinde rang nach einer überzeugenden Erklärung. »Es ist eben von einem ganz speziellen Onlineshop, Oskar.« Sie lächelte zuckerwattesüß. »Diskreter Versand garantiert. Du wirst später herausfinden, warum. Im Schlafzimmer.«

			Man konnte förmlich sehen, wie rosa Nebel in Oskars Gehirn aufzog und der Kommissar den Durchblick verlor. »Ich liebe dich, Folinde.« Er nahm sie in den Arm und ihr Herz schluchzte.

		

		[image: * * *]

		
			Diederike setzte sich auf ihr Sofa und öffnete eine Flasche Wein. Draußen war es bereits dunkel und sie konnte durch das Fenster den Mond sehen. Die grauen Zweige des Ahornbaumes hinter dem Haus bewegten sich nur wenig und in ihr machte sich das beklemmende Gefühl breit, dass dies die Ruhe vor dem Sturm war.

			Vor welchem Sturm? Das Verbrechen war ja schon geschehen, was sollte denn noch passieren? Diederike überlegte, ob sie heute noch mehr für den Fall hätten tun können, und kam zum Ergebnis, dass das nicht der Fall war. Alle notwendigen Maßnahmen waren angestoßen worden und bevor man die konkreten Ergebnisse der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin hatte, konnte man sich nur an wenigen Dingen orientieren. Sie hatten bereits einen guten Einblick in Rüdiger Bluhms Lebenswelt erhalten und darauf konnte man aufbauen.

			Diederike lehnte sich zurück und trank einen Schluck Wein. Es war nicht der beste Tropfen, aber auch kein schlechter. Er löste die Schwerfälligkeit ihrer Gedanken und damit erfüllte er seinen Zweck.

			In zehn Tagen wollten Oskar und Folinde heiraten, und dafür würde sie in einer Woche mit ihrem Vater nach Korfu fliegen, um an Bord des Kreuzfahrtschiffes zu steigen. Diederike hatte sich schon sehr auf diese Reise gefreut, sie hatte seit Jahren keinen Urlaub mehr gehabt. Alles war inklusive, sie würde sich um nichts kümmern müssen und konnte endlich mal etwas anderes frühstücken als Schokoladenriegel. Hoffentlich war das möglich! Hoffentlich konnten sie den Mörder von Rüdiger Bluhm bis dahin finden.

			Sie sollte Deddo anrufen und sagen, dass er vielleicht allein fliegen musste. Zumindest sollte er wissen, dass sie wieder an einem Mordfall arbeitete. Doch Diederike hatte jetzt keine Lust, mit ihrem Vater zu telefonieren, stattdessen nippte sie wieder an ihrem Glas.

			Ihre Vorstellung erschuf ein Bild von Familie Breithammer in zehn Jahren. Oskar strahlte überglücklich, während er mit seinem jüngsten Sohn »Hoppe, hoppe Reiter« spielte. Daneben dekorierten zwei Mädchen einen geduldigen weißen Bernhardiner für einen Haustierschönheitswettbewerb. Alle Kinder hatten feuerrote Haare, so wie ihre Mutter, die am Küchentisch saß und Mathematikklassenarbeiten korrigierte. Es war ein friedliches und schönes Bild und Diederike gönnte Oskar und Folinde ihr Glück von ganzem Herzen.

			Diederikes Lächeln verschwand, als sie daran dachte, dass auch sie die Chance auf solch ein Leben gehabt hatte. Warum hatte sie noch mal die Verlobung mit Jendrik aufgelöst? In einer versteckten Schublade ihres Langzeitgedächtnisses fand sie den Grund wieder. Jendrik hatte sich eine Familie mit fünf Kindern gewünscht und eine Frau, die nicht mehr Verbrecher jagte, sondern sich den ganzen Tag um den Nachwuchs kümmerte. Es war ihr schwergefallen, mit ihm Schluss zu machen, und leider hegte sie immer noch Gefühle für ihn.

			Jendrik arbeitete als Sportjournalist bei der Ostfriesen-Zeitung und um ihn vollständig aus ihrem Leben zu verbannen, hatte sie sogar ihr Abonnement gekündigt. Hatte er inzwischen eine neue Freundin, die besser zu ihm passte? Diederike spielte mit der Idee, ihn anzurufen, aber schaffte es, sich zurückzuhalten. Der Kompromiss lautete, sich ihren Selbstzweifeln hinzugeben.

			War sie nicht unfair zu Jendrik gewesen? Ja, in den Tiefen seines Unterbewusstseins hatte er sich zwar eine traditionelle Familie gewünscht, aber wahrscheinlich hätte er trotzdem alles dafür getan, um ihre Auszeit von der Arbeit möglichst kurz zu halten. Diederike merkte allerdings, dass auch das kein gangbarer Weg für sie gewesen wäre. Es gehörte zu ihrer DNA, sich nur hundertprozentig auf eine Sache einlassen zu können, und wenn sie ein Kind zur Welt bringen würde, dann würde sie ihm auch ihr ganzes Leben widmen.

			Sie trank ihr Glas aus und schenkte sich nach. Der Anblick der roten Flüssigkeit führte sie noch weiter in die Vergangenheit, wie sie als neunjähriges Mädchen im Badezimmer ihres Elternhauses stand und in die Badewanne starrte. Ihre Mutter hatte sich die Pulsadern mit Rasierklingen aufgeschlitzt und lag tot im blutgetränkten Wasser, das Gesicht so weiß wie das Emaille der Wanne.

			Diederike zwang sich, diese Erinnerung beiseitezuschieben. Sie wollte etwas Positives denken.

			Immerhin hatte sie noch sieben Tage Zeit, den Fall zu lösen. Wenn der Mörder den Mietwagen nicht zurückgefahren hätte, wäre Bluhms Leiche erst eine Woche später gefunden worden und Diederike hätte auf jeden Fall in Ostfriesland bleiben müssen. Es sei denn, der Tote wäre im Einzugsgebiet einer anderen Mordkommission gefunden worden, dann hätten Oskar und sie überhaupt nichts damit zu tun gehabt.

		

		
		




4
 Das Geschenk

		
			»Ich wünsche dir einen wunderschönen Tag, Schatz.« Folinde küsste Oskar zum Abschied. Heute schwang darin nicht nur ihre ganze Liebe mit, sondern auch die verzweifelte Suche nach Hoffnung.

			»Dieser Kuss macht meinen Tag jetzt schon wunderschön«, sagte Oskar beeindruckt. Er war noch nie gut in Kussdeutung gewesen. »Ich wünsche dir viel Spaß mit deinen Schülern.«

			Folinde schaute ihm sehnsüchtig hinterher. Es wäre schön, jetzt mit Oskar zusammen loszufahren, einfach bei ihm zu bleiben. Aber sie winkte ihm nur zu, bis er aus der Einfahrt verschwunden war.

			Erst jetzt wurde ihr klar, wie kalt es so früh am Morgen war und sie zog den Morgenmantel fester zu. Die Nachbarin stiefelte mit ihrem immer fröhlichen Labrador am Gartentor vorbei und grüßte sie aus dem Halbschlaf.

			Folinde ging zurück ins Haus. Sie musste erst in einer Stunde los. Genug Zeit, um sich für den Tag fertig zu machen. Aber erst mal brauchte sie noch mehr Kaffee. Sie hatte miserabel geschlafen. Sorgen und Angst hatten sie immer wieder aufgeschreckt. Ohne Koffein war heute gar nichts möglich.

			Sie setzte sich an den Küchentisch und umfing die warme Tasse mit den Händen. Folinde wünschte sich Normalität, aber mit jedem Schluck fühlte sich das Leben beengter an. Sie dachte wieder an das Geschenk, das sie gestern bekommen hatte. Wie lange hatte es wohl schon vor der Haustür gelegen, bevor Oskar nach Hause gekommen war? Erst jetzt wurde ihr wirklich klar, was dieses Geschenk bedeutete. Dieser Dreckskerl war bis zu ihrer Wohnungstür gekommen! Hatte er das schon öfter getan? Wie weit würde er noch gehen?

			Natürlich würde sie das Geschenk niemals öffnen. Gerade lag es im Schlafzimmerschrank unter ihrem Wonderwoman-Kostüm, aber sie wollte es so schnell wie möglich aus dem Haus bekommen. Auf dem Weg zur Schule würde sie es in der Restmülltonne an der Bushaltestelle entsorgen. Nachdem sie mehrmals darauf herumgesprungen war.

			Folinde stand auf, um sich anzuziehen. Sie entschied sich für ein weißes Maxikleid mit roten Korallen und bunten Fischen. Es war bis zum Hals hochgeschnitten, sie wollte sich wenigstens in ihren Klamotten geborgen und sicher fühlen.

			Könnte es ihr vielleicht helfen die Tabletten zu nehmen, die Oskar gegen seine Angstattacken eingenommen hatte? Die hatte sie allerdings alle weggeworfen. Es würde ihr bestimmt schon besser gehen, wenn sie das unselige Geschenk losgeworden war.

			Sie nahm das dunkelgrüne Päckchen aus dem Schlafzimmerschrank und nahm es mit nach unten. In der Küche goss sie sich noch eine Tasse Kaffee zum Mitnehmen ein.

			Ihr Smartphone brummte.

			Augenblicklich perlte der Schweiß auf Folindes Stirn. Sie wünschte sich, dass die Nachricht von Oskar war und er ihr mitteilte, er hätte was vergessen, aber sie wusste, dass das so irreal wie der Weihnachtsmann war.

			Folinde nahm ihr Telefon und klickte auf den Messenger.

			»Pack dein Geschenk aus.«

			»Lass mich in Ruhe!«

			»Das kann ich nicht.«

			»Es war ein Fehler.«

			»Nicht für mich.«

			»Ich werde mit Oskar reden.«

			»Wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst.«

			Folinde blickte auf und massierte sich die Stirn.

			»Öffne das Geschenk.«

			Folinde seufzte und legte das Smartphone beiseite. Sie entfernte das Kräuselband und riss das Geschenkpapier auf. Darin befand sich die Schachtel eines teuren Juweliers. Folinde öffnete die Box und sah eine Goldkette mit einem großen Diamantanhänger.

			Erneut brummte das Handy. »Leg den Schmuck an. Er passt ausgezeichnet zu dem Korallenkleid, das du gerade trägst.«

			Folinde schluckte. Er war also wieder in Loppersum und beobachtete ihr Haus.

			»Mach schon. Leg die Kette um und stell dich ans Fenster, damit ich dich besser sehen kann.«

			Folinde gehorchte. Aufmerksam schaute sie auf die Autos, die draußen an der Straße parkten. Eins davon war der dunkelblaue Volvo.

			»Wunderschön. Findest du nicht auch?«

			Folinde antwortete nicht.

			»Ob dir die Kette gefällt, habe ich gefragt.«

			»Sie ist sehr schön.« Folinde wandte sich vom Fenster ab.

			»Bleib noch stehen.«

			»Ich muss zur Schule.«

			»Nur noch eine Minute.«

			»Ich bin jetzt schon spät dran.«

			»Bleib am Fenster! Oder soll ich nach Aurich fahren und mit Oskar sprechen?«

			Folinde stellte sich wieder ans Fenster. »Ich hasse dich.«

			»Du wirst mich lieben lernen.«

			»Ich werde Oskar heiraten.«

			»Das werden wir sehen. Ich habe mir bereits ein Ticket für die Kreuzfahrt gekauft.«
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			Im Konferenzraum in Aurich versammelte sich die Mordkommission, um die bisherigen Ergebnisse zu besprechen und die Ermittlungstaktik festzulegen. Diederike freute sich über die Energie, die Oskar an den Tag legte, das war bei ihrem letzten Fall nicht so gewesen. Sein Eifer erinnerte sie an die Zeit vor seiner Verletzung. Bei ihrem allerersten Fall war noch alles neu gewesen und sie hatten sich gegenseitig beweisen wollen, dass sie ihre Stelle verdient hatten.

			Diederike nickte dem Experten von der Gerichtsmedizin zu. »Beginnen wir mit dem Obduktionsbericht.«

			Der Gelehrte projizierte einige Fotos von der Leiche an die Wand. »Rüdiger Bluhm wurde am Sonntag zwischen 8 Uhr und 12 Uhr ermordet. Der Täter hat ihm von hinten mit einem langen, scharfen Messer den Hals durchgeschnitten. Ansonsten konnten wir an dem Körper nichts weiter entdecken. Allerdings ist uns an seiner Kleidung etwas aufgefallen.«

			Alle sahen gespannt auf das nächste Foto, das Bluhms Oberhemd zeigte. Die ursprüngliche hellblaue Farbe war nur noch vereinzelt sichtbar.

			»Zuerst dachten wir, das Hemd wäre ausschließlich mit seinem Blut getränkt.« Der Experte umkreiste mit einem Laserpointer eine Stelle. »Dieser Fleck stammt jedoch von einer anderen Flüssigkeit.« Er schaute gewichtig in die Runde.

			»Nun reden Sie schon«, forderte Diederike ungeduldig.

			»Es ist Kaffee«, sagte der Mediziner.

			Wie durch Clickertraining konditioniert, griffen die meisten Anwesenden bei diesem Stichwort nach ihren Tassen.

			»Kaffee?«, fragte jemand, aus dessen Becher ein Teebeutel guckte. »Was soll das denn für eine großartige Bedeutung haben?«

			»Zur Diskussion kommen wir später«, mahnte Diederike. »Erst mal geht es um die Fakten.« Sie schaute Altmann an, damit er ihnen die Erkenntnisse der Spurensicherung präsentierte.

			Der Leiter der Kriminaltechnik rückte seine pinke Brille gerade. »Dadurch, dass der Mietwagen äußerst gründlich gereinigt wurde, konnten wir leider nichts finden. Es gab keine Fingerabdrücke oder Spuren, weder im Innen- noch im Kofferraum.«

			Enttäuschtes Murmeln.

			»Was ist mit Bluhms Laptop?«, fragte Diederike.

			»Der Zugang ist mit einem Passwort geschützt, wir arbeiten daran, es zu knacken.«

			»Okay.« Diederike drehte sich von Altmann zu den Kollegen, die sich mit den Ordnern aus Bluhms Haus beschäftigten.

			Auch hier waren die vorläufigen Ergebnisse ernüchternd. »Auf den ersten Blick gibt es keine Auffälligkeiten, Bluhm hatte die üblichen Versicherungen. Wir haben aber von seiner Bank noch keine Kontoauszüge erhalten. Auch die Freigabe seiner Anruflisten steht noch aus.«

			Diederike wusste, dass so etwas dauern konnte. »Und was ist mit den Unterlagen aus seinem Büro? Woran hat Bluhm in letzter Zeit gearbeitet?«

			»Er hatte keinen Kundenkontakt mehr, sondern war mit Analyse und Verbesserung der internen Abläufe beschäftigt.«

			Diederike drehte sich zum nächsten Kollegen. »Was ist mit Bluhms Familie? Gibt es außer seiner Exfrau und Tochter noch mehr Menschen, die uns etwas über ihn erzählen können?«

			»Seine Eltern wohnen in Potsdam und Geschwister gibt es nicht.«

			»Damit haben wir eine Übersicht über die spärlichen Fakten«, fasste Diederike zusammen. »Hat jemand irgendwelche Fragen dazu?«

			»Kann man mehr über die Tatwaffe sagen?« Oskar wandte sich an den Gerichtsmediziner. »Ich meine, wer trägt ein langes, scharfes Messer mit sich herum?«

			»Der Schnitt ist sehr tief und fein«, antwortete der Experte. »Wir hatten die Idee, dass es sich um ein Teppichmesser handeln könnte.«

			Diederike machte sich eine Notiz. Ein Teppichmesser ließ sich auch in einer Handtasche transportieren.

			Da es keine weiteren Fragen gab, setzte sie die Schwerpunkte der weiteren Ermittlungen fest. »Der Fundort der Leiche war offensichtlich nicht der Tatort des Mordes. Wir müssen unbedingt herausfinden, wo Bluhm hinwollte. Wurde er an seinem Zielort ermordet oder schon auf dem Weg dahin?«

			»Kaffee«, murmelte Oskar und die Kollegen griffen wieder nach ihren Tassen. »Vielleicht kann uns bei diesem Problem der Kaffeefleck helfen.«

			Altmann begriff, was er meinte. »Bluhm muss sich den Kaffeefleck während der Fahrt zugezogen haben, sonst hätte er das Hemd gewechselt. Wo hat er angehalten, um einen Kaffee zu trinken? Bei einer Autobahnraststätte? In einer Bäckerei? War er mit jemandem zum Frühstück verabredet?«

			»Das ist ein guter Gedanke«, sagte Diederike. »Aber auch, wenn am Sonntag nicht alle Läden offen haben, ergeben sich leider zu viele Möglichkeiten.« Sie seufzte. »Am meisten verspreche ich mir von den Aussagen von Bluhms Exfrau und seiner Tochter Julia. Er hat noch kurz vor seinem Tod einen Brief an Julia schreiben wollen, darauf werden wir uns primär konzentrieren. Außerdem müssen wir herausfinden, warum er sich ein Auto gemietet hat. Wenn sein eigener Wagen in der Werkstatt war, müsste er eigentlich von dort ein Ersatzfahrzeug bekommen haben. Wo ist sein Porsche jetzt?«

			Diederike teilte die Aufgaben ein. Zwei Kollegen sollten sich mit dem Auto beschäftigen und ein weiteres Team sollte die Aussagen von Bluhms Arbeitskollegen aufnehmen. Um die Befragung seiner Familie wollte sie sich selbst kümmern, hoffentlich würde sich Gisela Leffers heute noch melden.

			Die Versammlung löste sich auf, doch nicht alle drängten zur Tür. Altmann trug ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. »Diederike? Ich habe gerade erfahren, dass wir das Passwort von Bluhms Laptop geknackt haben.«

		

		[image: * * *]

		
			Folinde packte ihre Sachen für die Schule. Es fühlte sich an, als ob die Halskette aus Brennnesseln geflochten war. Am liebsten würde sie sich das Schmuckstück vom Hals reißen, aber das wäre nicht klug. Aber was wäre denn klug? Tränen drängten sich in ihre Augen, weil sie so machtlos war. Nein, weil sie so feige war. Sie hasste es, Oskar anzulügen. Sie hasste sich selbst für das, was sie getan hatte. Aber sie musste durchhalten und sich ganz normal verhalten. Heute hatte sie mehr Unterrichtsstunden als gestern und musste bis zum Nachmittag in der Schule bleiben.

			Folinde ballte die Fäuste. So konnte es nicht weitergehen. Mit der Halskette war dieser Kerl zu weit gegangen, wenn sie jetzt nicht handelte, würde er sie immer stärker bedrängen.

			Plötzlich hatte sie eine Idee. An Oskar konnte sie sich nicht wenden, aber Diederike würde ihr bestimmt helfen! Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen? Doch so schnell die Hoffnung in ihr aufgekeimte, vertrocknete sie auch wieder. Diederike steckte gerade mit Oskar in einer Mordermittlung und hatte keine Zeit für so etwas. Außerdem würde sie Diederike dadurch in eine Situation bringen, etwas vor Oskar zu verheimlichen und darin war sie nicht sonderlich gut. Diederike soll auch gar nichts von dieser Sache wissen und schlecht von mir denken, dachte Folinde. Nein, irgendwie musste sie allein damit fertig werden.

			Aber wie? Wie konnte sie sich wehren?

			Wenigstens wusste sie jetzt, welches Auto dieser Kerl fuhr. Das war schon mal ein Anfang. Und weiter? Folinde tigerte hin und her und begriff, dass sie sich nicht zum Opfer machen lassen durfte, sondern den Spieß umkehren musste. Nicht sie sollte Angst haben, sondern er. Ihr Stalker musste begreifen, dass er sich mit der falschen Person angelegt hatte.

			Je länger Folinde darüber nachdachte, desto mehr nahm der Plan in ihr Gestalt an.

		

		
		




5
 Hallo Papa

		
			Aufgeregt klappte Diederike den Laptop auf, Oskar schaute ihr über die Schulter. Das System fuhr hoch und noch bevor die einzelnen Ordner angezeigt wurden, erschien das Hintergrundbild. Es handelte sich um das Familienfoto, das Diederike schon auf Bluhms Kamin gesehen hatte. Auf dem Bildschirm waren die Gesichtszüge besser zu erkennen. Rüdiger Bluhm wirkte fröhlich und entspannt, seine Frau und seine Tochter lächelten zwar, aber wirkten dabei nicht überzeugend.

			Die üblichen Ordner wurden sichtbar und ein aufdringliches Werbefenster für ein Antivirenprogramm poppte auf.

			»Siehst du etwas, das dich besonders interessiert, Oskar?«

			»Klick mal auf ›eigene Dokumente‹.«

			Diederike folgte dem Vorschlag, aber der Ordner enthielt auf den ersten Blick nichts, was sie weiterbringen würde. Die meisten Dinge erledigte man mittlerweile mit dem Smartphone und auch die Kommunikation lief weitestgehend über Nachrichtendienste, aber auf WhatsApp hatten sie ja keinen Zugriff. Diederike hoffte, dass sie durch den Computer wenigstens an Bluhms E-Mail-Postkasten herankamen. Sie öffnete das entsprechende Programm.

			»Sehr gut«, freute sich Oskar. »Bluhm ist noch eingeloggt.«

			Sie schauten auf die Liste der letzten Nachrichten. Gleich die zweite hatte Bluhm mit einem Sternchen markiert.

			»Die E-Mail ist von Samstagabend«, sagte Oskar.

			»Absenderin ist Julia Bluhm«, ergänzte Diederike.

			»Nun lies schon vor!«

			Diederike klickte auf die Mail. Der Text war nicht sonderlich lang. »Hallo Papa. Vielen Dank für all deine Briefe. Es tut mir leid, dass ich mich jetzt erst bei dir melde, aber Mama will nicht, dass wir Kontakt miteinander haben. Ich will dich trotzdem sehen. Hast du vielleicht morgen Zeit? Ich bin den ganzen Tag über bei einer Freundin in Delmenhorst und werde dort auf dich warten. Ich würde mich riesig freuen, wenn du kommst!«

			»Unglaublich«, staunte Oskar, »jetzt wissen wir, wo Rüdiger Bluhm am Sonntag hinwollte.«

			»Julias Freundin heißt Alina Witte.« Diederike fotografierte die E-Mail ab, in der auch Alinas Adresse stand. »Dann werden wir uns mal mit ihr unterhalten.«
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			Folinde stieg in ihren markanten Beetle und fuhr los. Heute wollte sie auffällig sein. Ein diabolisches Grinsen machte sich in ihrem Gesicht breit. Ihre Finger mit den schwarz lackierten Nägeln klammerten sich so stark um das Lenkrad, als wolle sie den Fahrerschweiß von zehn Jahren auspressen. Erst jetzt wurde ihr klar, wie viel Zorn sich in ihr aufgestaut hatte. Niemand durfte ihre Zukunft mit Oskar zerstören!

			Auch wenn sie sich absolut sicher war, dass der Stalker ihr folgte, so überprüfte sie doch ihre Rückspiegel, ob der dunkelblaue Volvo zu sehen war. Die Sonne schien hell am wolkenlosen Himmel, und das war gut für ihren Plan. Allerdings erkannte man nun auch die dicke Staubschicht auf dem Armaturenbrett, glücklicherweise hatte ihr Wackeldackel keine Allergie.

			Folinde wollte es ihrem Verfolger möglichst leicht machen, trotzdem zwang sie sich dazu, normale Geschwindigkeit zu fahren. Zunächst nahm sie den gewöhnlichen Weg zur Schule, aber diesmal hielt sie nicht an, sondern fuhr weiter auf die Landstraße in Richtung Küste.

			Sie liebte diesen Weg; die Krummhörn mit dem weiten Himmel und den Feldern und ihren Schloten war für sie der Inbegriff von Ostfriesland. Folinde hatte diese Strecke schon oft mit Oskar zusammen auf dem Fahrrad zurückgelegt und freute sich darauf, wenn sie außer ihrem vollgepackten Picknickkorb auch noch ein Kinderfahrrad bei sich haben würden.

			Mit dem Auto brauchte man bis Greetsiel keine halbe Stunde. An manchen Tagen der Hochsaison konnte man nur schwierig einen Parkplatz finden, heute würden zwar auch viele Touristen in dem malerischen Küstenort flanieren, aber die Schlange vor dem Eiscafé am Hafen dürfte überschaubar sein.

			Folinde fuhr an den Zwillingsmühlen vorbei und hielt auf dem öffentlichen Parkplatz vor der Brücke. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie der Wagen ihres Quälgeists an der Straße jenseits der Bäume parkte. Sie nahm sich ihre Handtasche und spazierte in einer Traube fröhlicher Menschen zum Zentrum des Fischerortes.

			Ein rot-weißer Kutter tuckerte in den Binnenhafen – ein herrlicher Anblick, bei dem viele stehenblieben und ihre Smartphones zückten. Auf der Kaimauer lagen unzählige, bunt bemalte Kieselsteine in einer Schlangenlinie. Folinde fand alles gut, was Kindern Spaß machte, allerdings legte sie den Schwerpunkt auf die Beschäftigung und hätte die armen Steine danach am liebsten wieder abgewaschen.

			Sie vermied den Blick in die Richtung, aus der sie gekommen war. Folinde verließ ihre Gruppe und ging weiter.

			Ein verführerischer Duft aus Fisch und Fernweh lag in der Luft und verdrehte einer grau gemusterten Katze den Kopf, doch Folinde ließ sich nicht von ihrem Plan ablenken. Sie ging in einen Laden, der noch mehr im Angebot hatte als Souvenir-Nippes.

			Während andere über Kühlschrankmagneten diskutierten, interessierte sich Folinde für die Auswahl an Messern. Würde ein gewöhnliches Schweizer Taschenmesser für ihre Zwecke ausreichen?

			»Moin«, begrüßte sie ein junger Mann, der sich noch in der Findungsphase für eine passende Frisur befand. »Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«

			»Ich brauche ein großes, stabiles Messer.«

			»Wofür brauchen Sie es denn? Zum Kochen oder zum Angeln?«

			Folinde lächelte warm. »Ich möchte jemandem die Autoreifen zerstechen.«

			Der Verkäufer wurde rot und schien von der Situation überfordert.

			Folinde erleichterte es ihm, indem sie nach einem eindrucksvollen Armeemesser griff.

			»Gute Wahl«, nuschelte der Verkäufer, während er die Stichwaffe sorgsam einpackte. »Mit dieser Klinge kann man alles schneiden.«

			»Das bleibt aber unser kleines Geheimnis.« Folinde zwinkerte ihm entwaffnend zu.

			Sie verließ den Laden und schlenderte zu Popingas alter Bäckerei. Obwohl sie hier bei jedem Besuch dasselbe bestellte, studierte sie die Speisekarte. Wie lange musste sie wohl hier stehen, damit ihr Stalker davon überzeugt war, sie würde sich für ein zweites Frühstück interessieren?

			Folinde betrat das urige Lokal. Sie blieb aber nicht bei der Verkaufstheke stehen, sondern drängelte sich durch den schmalen Gang nach hinten zum Außenbereich. Auch hier setzte sie sich nicht an einen der Tische, sondern verließ das Café durch die Gartenpforte.

			Ihr Pulsschlag beschleunigte noch stärker als ihr Laufschritt. War sie unauffällig genug gewesen, oder kannte sich auch der Stalker in Greetsiel aus und wartete hinter der nächsten Ecke auf sie? Folinde hoffte inständig, dass sie sich einen erklecklichen Vorsprung erarbeitet hatte. Sie joggte durch eine schmale Gasse und nahm den Weg am Greetsieler Außentief zurück.

			Vor ihr befand sich der Parkplatz, und beim blauen Volvo angelangt, atmete sie erst mal durch. Sie schwitzte stärker als der Kollege Sportlehrer, aber die Anstrengung hatte sich hoffentlich gelohnt. Gleich würde sie den rollenden Elch fahruntauglich machen.

			Leider trafen immer mehr Autos ein. Hinter Folinde mühte sich gerade ein altes Pärchen aus einem Wagen, und zwei Stellplätze weiter waren zwei Freizeitradler dabei, ihre Drahtesel auf den Fahrradträger ihres SUV zu schnallen. Sie sollte also besser noch einen Moment warten, bis sie ihre neue Waffe auspackte.

			Folinde spürte, wie ihr Smartphone vibrierte. Sie hatte zwei Nachrichten vom Stalker bekommen.

			»Wo bist du?« – »Antworte mir gefälligst!«

			Folinde ignorierte die Texte. Wie viel Zeit blieb ihr wohl, bis er hierher kam? Zehn Minuten? Fünf Minuten? Wahrscheinlich noch kürzer.

			Auf einmal kam ihr die ganze Aktion wie ein dummer Schulmädchenstreich vor. Autoreifen zu zerstechen und den Lack zu zerkratzen, verlangten zwar ihr selbst eine Menge Mut ab, aber konnte sie damit überhaupt ihr Ziel erreichen? Wäre es nicht viel sinnvoller, dem Stalker eine XL-Ladung Pfefferspray ins Gesicht zu sprühen? Folinde wollte ihm schließlich eine Lektion erteilen, die er seinen Lebtag nicht vergessen würde.

			Als Lehrerin wusste sie, dass sie bei so etwas nicht von sich selbst ausgehen durfte, sondern sich in den Schüler hineinversetzen musste. Und wenn sie es so betrachtete, würde sie ihren Quälgeist durch solche Aktionen wie Autoreifen zerstechen nur noch zusätzlich anstacheln. Der Stalker war in der Lage, ihr Leben zu zerstören, und selbst wenn sie den Volvo abfackelte, war das nicht im Mindesten vergleichbar. Sie musste herausfinden, womit sie ihrem Stalker wirklich wehtun konnte, nur so konnte sie sich wehren. Was war seine große Schwäche?

			Bisher wusste sie nichts über ihn, nur, wie er aussah. Wie konnte sie mehr über ihn erfahren?

			Die Leute mit den Fahrrädern waren auf Folinde aufmerksam geworden und schauten misstrauisch zu ihr. Weil ihr nichts Besseres einfiel, winkte sie lächelnd zurück. Am liebsten würde sie sofort gehen. Aber dann hätte sie gar nichts erreicht und Folinde hasste es, wenn man nicht mal einen kleinen Fortschritt erzielte. Der Volvo war der einzige Möglichkeit, etwas Persönliches über ihren Stalker zu erfahren, also musste sie diese Gelegenheit nutzen.

			Als Erstes fotografierte sie das Nummernschild ab, vielleicht konnte sie ja Oskar unter irgendeinem Vorwand dazu bringen, den Halter zu ermitteln. Aber das wäre nicht nur ziemlich riskant für sie, sondern würde ihn auch in eine Position bringen, etwas Illegales zu tun, und das wollte sie nicht. Doch vielleicht gab es ja im Auto irgendeinen Hinweis. Viele Leute steckten ihren Fahrzeugschein hinter die Blende vom Beifahrersitz, aber um das zu überprüfen, würde sie die Scheibe einschlagen müssen.

			Auf dem Beifahrersitz lag etwas. Eine schwarze Schreibmappe und ein Katalog mit einem Windrad auf dem Titelbild. Sturmstrom GmbH, las Folinde. Das Firmenlogo befand sich auch auf der Mappe. Außerdem war da noch ein weiterer Gegenstand. Eine Plastikkarte mit dem Aufdruck unterschiedlicher Tankstellenanbieter. Eine Tankkarte, begriff Folinde. Dieses Auto ist ein Firmenwagen. Mit diesem Wissen ließ sich schon etwas anfangen, oder nicht?

		

		
		




6
 Auszeit

		
			Der Hauptsitz der Sturmstrom GmbH befand sich im Süden von Aurich, das graue Gebäude stand am Ende eines Industrieparks am Ems-Jade-Kanal. Folinde fuhr auf den Firmenparkplatz, auf dem überdurchschnittlich viele Volvos standen.

			Sie hatte den Wagen des Stalkers unversehrt gelassen und war ohne ihren unliebsamen Schatten aus Greetsiel weggefahren. Ab und an hatte ihr Smartphone gebrummt, aber heute war das kein Grund, um anzuhalten. Obwohl Folinde noch nichts Handfestes erreicht hatte, war ihre Angst verschwunden. Die Hoffnung, den Stalker loswerden zu können, erfüllte sie mit Zuversicht. Jetzt war sie in sein Gebiet vorgedrungen, diese Firma war sein Arbeitsplatz.

			Folinde nahm ihr Telefon zur Hand und überflog die neuen Nachrichten.

			»Verfluchte Hexe, ich befehle dir, dich bei mir zu melden!« Seine letzte Botschaft endete in einer Ankündigung. »Ich fahre jetzt zu deinem Verlobten.«

			Sie lächelte süffisant. Es war ein befriedigendes Gefühl, seine nagende Wut in diesen Worten zu spüren. Er wollte ihr nachstellen und konnte sie nicht finden, in diesem Moment hatte sie Macht über ihn.

			Trotzdem war es wohl besser, ihn nicht zu sehr gegen sich aufzubringen. »Ich bin am Meer«, tippte sie zurück, »brauchte etwas Auszeit.«

			Natürlich las er diese Nachricht sofort. Eine Antwort blieb glücklicherweise aus, doch Folinde meinte zu spüren, wie er zähneknirschend nach den passenden Worten suchte.

			Außer seinen Nachrichten hatte sie zwei Anrufe von der Schule bekommen. Folinde rief mit einer vorgetäuschten Erkältungsstimme zurück und meldete sich krank. Das war ein Kinkerlitzchen gegen das, was ich jetzt vorhabe, dachte sie.

			Sie atmete tief ein. Was für eine Person würde wohl am Empfangstresen sitzen? Wenn es ein Mann war, sollte sie den Kragen ihres Kleides weiter aufknöpfen, bei einer Frau dagegen war hochgeschlossen besser. Viel wichtiger war allerdings, dass der Mitarbeiter jung war, damit konnte Folinde viel besser umgehen, als mit jemanden, bei dem der Zahn der Zeit schon öfter Karies gehabt hatte. Wenn sie allerdings nicht überzeugt davon wäre, andere Menschen beeinflussen zu können, wäre sie nicht Lehrerin geworden.

			Folinde griff erneut zum Handy und klickte auf die Youtube-App. Sie brauchte nicht lange, um in ihren Vorschlägen ein passendes Video zu finden. Ein Mann zeigte in einem kurzen Clip Aufnahmen eines verängstigten, spindeldürren Kettenhundes, der bei ihm zu neuen Selbstvertrauen fand und am Ende von einer Familie adoptiert wurde. Folinde ließ ihren Tränen freien Lauf und fachte ihre Verzweiflung an, indem sie an die vielen Tiere dachte, die von niemandem gerettet wurden. Schließlich stieg sie aus und stapfte auf den Eingang des Firmengebäudes zu.

			Hinter dem Empfangstresen saß eine junge, hübsche Frau mit einem Lächeln, das Schokolade schmelzen konnte. Sobald sie Folinde sah, strahlte sie Mitgefühl aus und es zeigten sich Sorgenfältchen auf ihrer makellosen Haut. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Das wäre schön«, antwortete Folinde unbeholfen. »Mir ist da leider etwas Dummes passiert.« Sie zeigte in Richtung Parkplatz. »Ich habe beim Einparken aus Versehen einen blauen Volvo angefahren. Wahrscheinlich gehört das Auto einem Ihrer Mitarbeiter und da wollte ich gerne –«

			»Ich verstehe«, unterbrach sie das Begrüßungsmodel. »Wenn Sie mir das Kennzeichen nennen, kann ich mal nachschauen.«

			»Vielen Dank, das ist sehr nett.« Folinde nannte ihr mit unsicherer Stimme die Autonummer des Stalkers.

			Die junge Frau tippte die Informationen eifrig in ihren Computer ein, was offenbar auch mit zwei Zentimeter abstehenden Gelnägeln funktionierte. »Das ist der Wagen von Herrn Diekmann.« Bevor Folinde einschreiten konnte, griff sie nach dem Telefonhörer. »Ich werde ihn anrufen.«

			Folinde zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Die Empfangsdame hatte doch wohl nicht die Handynummer des Stalkers gewählt, oder doch?

			Auf jedes Freizeichen folgte das warmherzige Lächeln der jungen Frau. Nach dem fünften Mal gab sie auf. »Leider kann ich Herrn Diekmann gerade nicht in seinem Büro erreichen. Ich werde es in fünf Minuten noch mal probieren.«

			»Ich habe es ziemlich eilig.« Folinde biss sich auf die Unterlippe. »Dann werde ich wohl am besten die Polizei verständigen. Könnten Sie mir vielleicht Herrn Diekmanns Kontaktdaten für das Unfallprotokoll geben? Dann brauchen die Beamten hier nicht rumzuschnüffeln.«

			Nun keimte doch Misstrauen im Gesicht der Empfangsdame auf, da hatte Folinde wohl zu dick aufgetragen. »Oder ich werde doch warten«, ruderte sie zurück. »Schließlich war es mein Fehler.« Folinde seufzte und steuerte die Sitzecke im Foyer an.

			»Warten Sie.«

			Folinde drehte sich nicht sofort um, sondern wartete, bis sie das Klackern auf der Computertastatur hörte.

			»Das hier ist Herrn Diekmanns private Rufnummer und seine Adresse.« Sie überreichte Folinde einen Zettel.

			»Damit haben Sie mir wirklich sehr geholfen«, sagte Folinde dankbar.

			Die junge Empfangsdame lächelte wieder und in ihren Augen spiegelte sich die Erleichterung, eine unangenehme Sache abgehakt zu haben.
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			Julia Bluhms Freundin wohnte im Osten von Delmenhorst. Die kreisfreie Stadt lag direkt vor den Toren Bremens, und wenn man dort nicht zufällig jemanden kannte, führte einen nichts in diesen Ort. In der Straße, in der Alina Witte wohnte, sahen sich die Grundstücke und die doppelstöckigen Backsteinhäuser ziemlich ähnlich.

			»Hier müsste es sein.« Diederike parkte und die Ermittler stiegen aus.

			»Der Rasen müsste mal gemäht werden«, sagte Oskar. »Und die Hecke wuchert auch ganz schön.«

			Diederike überprüfte den Namen auf dem Briefkasten und drückte den Klingelknopf.

			Nichts weiter passierte. Nur ein Eichhörnchen kletterte am Stamm des Ahornbaumes hinab und verharrte beim Anblick der Polizisten.

			Diederike läutete erneut.

			Das Eichhörnchen sprang auf das Gras und flüchtete hinter das Haus.

			»Niemand zu Hause«, bemerkte Oskar.

			Diederike war genauso enttäuscht, schon wieder war ein Zeuge nicht erreichbar.

			»Sollen wir warten?«, fragte Oskar.

			»Nein.« Diederike holte ihren Notizblock heraus, um eine kurze Nachricht für Alina Witte zu schreiben. »Wir versuchen es noch mal bei Gisela Leffers in Bremen und kommen auf dem Rückweg wieder vorbei.«

			»Möchten Sie das Haus kaufen?«, fragte eine schrammelige Stimme.

			Erschrocken drehte Diederike sich um.

			Vor ihr stand eine weißhaarige Frau in einem kuttenartigen Blümchenkleid, hinter ihrem rechten Bein versteckte sich ein kleiner, schwarzer Hund mit treudoofen Blick.

			»Kaufen?«, fragte Oskar.

			Die Dame lächelte freundlich. »Ach, es wäre schön, wenn mal wieder ein junges Paar in diese Gegend zieht. Kinder hat man hier lange nicht gesehen.«

			Diederike hob die Augenbrauen. »Die Wittes wollen ihr Haus also verkaufen?«

			Die Dame seufzte. »Der Sohn will das Haus loswerden. Aber er verlangt so viel Geld dafür! Ich hätte niemals gedacht, dass das jemand bezahlen kann.«

			»Wir wollen das Haus nicht kaufen«, sagte Diederike. »Wir würden uns nur gerne mit Alina Witte unterhalten. Wissen Sie zufällig, wo sie ist?«

			»Wie ist der Name?«

			»Alina Witte.« Diederike sprach betont deutlich.

			»Der Name sagt mir gar nichts.«

			Die Hauptkommissarin war verwirrt. »Aber Sie kennen die Leute, die hier wohnen?«

			Die Dame seufzte. »Ich kannte sie. Mögen ihre Seelen in Frieden ruhen.« Ihr Hündchen bellte, als ob es fragen wollte, wann sie endlich weitergingen.

			»Die Wittes sind tot?«, fragte Oskar.

			Die Dame nickte. »Zuerst ist Horst von uns gegangen. Ingeborg ist an seinem Totenbett eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Die beiden haben immer alles zusammen gemacht.«

			Diederike schluckte. »Und sonst hat niemand in diesem Haus gewohnt?«

			»Der Sohn ist schon vor vierzig Jahren ausgezogen. Er war nur kurz hier zur Beerdigung, danach hat irgendeine Firma das Haus ausgeräumt. Es steht seit zwei Monaten leer.«

			Das erklärte natürlich auch den ungepflegten Rasen und die Hecke. »Wissen Sie zufällig auch, welcher Makler für den Hausverkauf zuständig ist?«

			»Nein, so etwas weiß ich nicht.« Betrübnis machte sich im Gesicht der Frau breit, weil sie schon wieder eine Frage nicht beantworten konnte.

			»Das werden wir schon selbst herausfinden«, beruhigte Diederike sie. »Vielen Dank für all Ihre Informationen.«

			Das Gesicht der Dame hellte sich wieder auf. Sie ging weiter und ihr Hündchen wedelte ausgelassen mit dem Schwanz.

			»Was soll man denn davon halten?«, fragte Breithammer. »Es gibt keine Alina Witte. Warum lügt Julia Bluhm ihren Vater an? Warum lockt sie ihn zu einem leeren Haus? Hat sie ihn etwa ermordet?«

			Diederike zog ihr Smartphone hervor, öffnete den Browser und suchte nach einem Immobilienportal. »Wir werden hoffentlich ein paar dieser Fragen beantworten können, sobald wir uns das Haus von innen ansehen.«

		

		
		




7
 Der Stuhl

		
			Das Haus war tatsächlich auf dem Immobilienportal gelistet, die Fotos waren eindeutig. Leider war der zuständige Makler nicht zu erreichen. Diederike sprach ihm auf seine Mailbox mit der Bitte um schnellen Rückruf.

			»Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig als zu warten.« In Oskars Stimme klang Frust mit.

			Auch Diederike war mit dieser Situation unzufrieden. Sie waren dabei, dem Mörder näher zu kommen, dabei konnte der Zeitfaktor eine entscheidende Rolle spielen. Kurz entschlossen drückte sie die Klinke der Gartenpforte, es war nicht abgeschlossen.

			»Was hast du vor?«, fragte Oskar.

			»Ich will nicht noch mehr Zeit vergeuden«, entgegnete Diederike. »Wenn Julia Bluhm tatsächlich in diesem Haus gewesen ist, dann muss sie auch irgendwie da rein gekommen sein. Und ich bezweifle, dass sie einen Schlüssel hatte.«

			Oskar folgte ihr auf das Grundstück.

			»Geh rechts rum, ich probiere es links.«

			Diederike versuchte, das erste Fenster nach innen zu drücken, aber es war fest verschlossen. Bei dem Raum dahinter handelte es sich offensichtlich um die Küche. Er war zwar leer, aber an der Wand gab es noch eine Fliesenreihe mit einem raffinierten Muster aus Grün und Orange. Die Tapete darunter enthielt mehrere dunkle Flecken und wo der Ofen stehen sollte, ragten mehrere Kabel aus der Wand.

			Die nächste Scheibe war aus Milchglas, also war dahinter ein Badezimmer. Auch dieses Fenster ließ sich nicht öffnen.

			Danach konnte Diederike bereits ins Wohnzimmer sehen. Dieser Raum war ebenfalls weitestgehend leer. Nur ein massiver Holzstuhl stand in der Mitte des Raumes. Wenn man dort saß, konnte man wunderbar in den Garten sehen.

			Diederike ging hinter das Haus und probierte es an der Terrassentür, doch auch die war gesichert.

			»Fehlanzeige.« Oskar trat neben sie. »Auf meiner Seite kommt man nirgends rein.«

			»Warum steht da dieser Stuhl?« Diederike ging so dicht wie möglich an die Fensterscheibe, um besser sehen zu können. »Es wirkt auf mich so, als ob der Stuhl durch Metallwinkel fest mit den Bodendielen verschraubt ist.«

			»Das sehe ich genauso«, bestätigte Oskar.

			Diederike trat ein paar Schritte zurück. »Bleibt nur noch das obere Stockwerk, um ins Haus zu kommen.« Eilig analysierte sie ihre Möglichkeiten. »Das Blumengitter mit den Rosen dürfte nicht stabil genug sein, aber am Fallrohr der Dachrinne kann man hochklettern.«

			»Oder wir nehmen die Leiter, die dort im Gras liegt«, schlug Oskar vor.

			»Das ist natürlich auch eine Möglichkeit.«

			Oskar stellte die Aluminiumleiter auf den Terrassenboden und als er mit dem oberen Ende die Fensterscheibe im Obergeschoss berührte, schwang das Fenster zurück. Das war also der richtige Weg ins Haus.

			Auch die Schlafzimmertapete war im Design der Siebziger und der Boden war mit Teppichfliesen ausgelegt. Die Polizisten gingen in den Flur und stiegen auf knarzenden Treppenstufen nach unten ins Wohnzimmer. Von hier aus wirkte der einzelne Holzstuhl noch seltsamer.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Breithammer.

			»Nichts Gutes.« Diederike ging neben dem Stuhl in die Knie, um sich auf derselben Höhe zu befinden mit jemandem, der darauf saß. Im Garten turnte wieder das Eichhörnchen herum, aber diesmal fühlte es sich unbeobachtet.

			Die Hauptkommissarin ließ den Blick nach oben schweifen. »Ach, du meine Güte.« Kurz unter der Decke war ein kleiner schwarzen Kasten angeschraubt. »Siehst du das, Oskar? Ist das etwa das, was ich denke?«

			»Wenn du denkst, dass es sich um eine Internetkamera handelt, stimmen wir überein.«

			Diederike schwenkte ihre Hand vor der Linse, so, als wollte sie irgendeinen Funktionstest machen. Schaute ihnen etwa gerade jemand zu?

			Sie zückte ihr Handy und forderte die Kriminaltechnik an. Danach wandte sie sich wieder an Oskar. »Wir sollten dringend mit Julia Bluhm sprechen.«
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			Janik Diekmann. Folinde schaute noch einmal auf den handgeschriebenen Zettel. Das hier war zweifelsfrei die richtige Adresse.

			Sie befand sich in einem wenig inspirierenden Vorort von Aurich, in jedem Garten stand das gleiche Trampolin. Von einem Spielplatz schallte fröhliches Kinderlachen zu ihr und die Rufe einer überforderten Mutter: »Nein, Justin! Hör sofort auf damit.« Solche Klänge waren für die meisten Menschen ohne Kinder so erholsam wie das Stampfen eines Presslufthammers. In dieser Umgebung erwartete Folinde junge Familien und keinen vereinsamten Sozialkrüppel, der zwanghaft Frauen nachstellte. Oder schätzte sie ihren Stalker vollkommen falsch ein?

			Sie überprüfte ihre Erscheinung im Innenspiegel. Um den Stress zu verarbeiten, hatte sie sich eine vegetarische Currywurst gegönnt und ein Magnum zum Nachtisch. Sie wischte sich einen Schokoladenfleck von der Wange und zog den Lippenstift nach. Dann stieg sie aus.

			Wie sollte sie vorgehen? Hinter das Haus schleichen und ein Fenster einschlagen? Bei dem Gedanken daran beschleunigte sich ihr Puls. Jetzt war sie schon so weit gekommen und wenn sie nicht aufs Ganze ging, wäre alle Mühe umsonst gewesen – also musste sie bei diesem Kerl einbrechen. Folinde dachte an das große Messer in ihrer Handtasche, das ihr jetzt eine Hilfe sein konnte.

			Zunächst ging sie ganz normal auf dem Gehweg am Grundstück vorbei. Die Gartenpforte war frisch gestrichen und im Vorgarten saß eine überdimensionale Kunststoffschnecke im Gras. An der Haustür hing ein Schild mit der Aufschrift »Herzlich Willkommen.« Hier sollte ihr Stalker wohnen?

			Erst jetzt nahm sie den weißen Mini in der Einfahrt wahr. Sie hörte ein Geräusch und sah, wie die Haustür aufging. Eine Frau mit einem Kinderwagen kam heraus, hinter ihr tanzte ein kleines Mädchen. Folinde ging hastig weiter, bevor sie noch irgendwelche Aufmerksamkeit erregte.

			Was hatte das zu bedeuten? Hatte man ihr in der Firma doch eine falsche Adresse genannt? Oder war es tatsächlich möglich, dass – Folinde wagte es gar nicht weiterzudenken.

			Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie verringerte ihre Geschwindigkeit und zog einen Schminkspiegel aus der Handtasche. Die Frau mit dem Kinderwagen ging in die entgegengesetzte Richtung. Mit ihrer hüpfenden Tochter kam sie alles andere als schnell voran. Wahrscheinlich wollten sie zum Kinderspielplatz.

			Folinde ging um die nächste Ecke und folgte den »Justin«-Rufen. Sie kam tatsächlich vor der jungen Mutter beim Spielplatz an. Eine Sitzbank war noch frei. Folinde setzte sich. Ein richtiges Buch hatte sie leider nicht dabei, also tat sie so, als würde sie etwas auf ihrem Smartphone lesen.

			Die Frau mit dem Kinderwagen begrüßte die anderen beiden Mütter. Sie sah hübsch aus mit ihrem schulterlangen dunklen Haar und dem spitzen Näschen. Ihre Kleidung war hochwertig und der Kinderwagen Luxusklasse. Allerdings wirkte ihr Lächeln künstlich, ihre Augen leuchteten weit weniger als die ihrer tänzelnden Tochter. Als das Mädchen das Klettergerüst sah, rannte es begeistert zu dem Spielgerät.

			Die junge Mutter setzte sich neben Folinde und bewegte den Kinderwagen sanft hin und her. Ihre Tochter stand verträumt im Turm vom Klettergerüst und spielte mit den langen Haaren, als wäre sie Rapunzel.

			Folinde schaute von ihrem Smartphone auf. »Sie haben eine zauberhafte Tochter.«

			»Danke.« Begeisterung klang anders. »Und Sie haben einen zauberhaften Verlobungsring.«

			»Ja.« Folinde strahlte. »Oskar und ich heiraten nächste Woche. Wir wollen vielleicht in diese Gegend ziehen.«

			»Machen Sie das. Mein Mann und ich sind sehr zufrieden. Hier muss man keine Angst um die Kinder haben, und die Nachbarn sind sehr hilfsbereit.«

			»Das ist schön und es wäre äußerst praktisch. Oskars neuer Arbeitsplatz ist ganz in der Nähe. Er arbeitet als Ingenieur bei der Sturmstrom GmbH.«

			»Was Sie nicht sagen!« Die Frau war außer sich. »Dort arbeitet mein Mann auch! Er ist seit der Firmengründung mit an Bord.«

			»Na, das ist ja ein Zufall.« Folinde streckte ihre Hand aus. »Ich bin übrigens Folinde.«

			»Merle. Schön, dich kennenzulernen.«

			»Das muss ich unbedingt Oskar erzählen«, sagte Folinde. »Wie heißt dein Mann denn?«

			»Janik«, antwortete Merle. »Janik Diekmann.«

			Einerseits freute sich Folinde über diese Bestätigung, andererseits war sie schockiert. Ihr Stalker hatte eine Familie! Er war verheiratet und hatte bereits zwei Kinder! Merle war wahrscheinlich davon überzeugt, dass ihr Mann gerade bei der Arbeit war.

			»Dann werde ich mal versuchen, Oskar diese Siedlung noch schmackhafter zu machen. Wäre es in Ordnung, wenn ich ein Selfie von uns beiden mache?«

			Merle hatte nichts dagegen. Sie rückten dichter aneinander und Folinde machte ein Foto.

			»Danke.« Folinde stand auf. »Ich mache am besten auch noch ein paar Fotos vom Spielplatz.« Sie tat so, als würde sie nur ein ganz allgemeines Foto schießen, aber in Wahrheit machte sie Großaufnahmen von Merles Tochter und dem Kinderwagen.

			»Für welches Grundstück interessierst du dich denn?«, fragte Merle. »Ich wusste gar nicht, dass hier ein Haus zum Verkauf steht.«

			Folinde zögerte. Auf welches der anliegenden Häuser sollte sie zeigen?

			Merle zog ihr eigenes Handy hervor. »Ich werde Janik schreiben, dass ich die Verlobte seines neuen Kollegen getroffen habe. Wie hieß dein Mann doch gleich? Oskar?«

			Folindes Smartphone brummte und sie nutzte die Gelegenheit, um sich zu verabschieden. »Richtig, Oskar.« Sie schwenkte das Telefon. »Da meldet er sich gerade. Es war sehr schön, dich kennengelernt zu haben. Vielleicht sieht man sich ja noch mal.« Folinde täuschte vor, einen Anruf von Oskar anzunehmen, und verließ den Spielplatz. In ihrem Magen herrschte ein flaues Gefühl. Einerseits fühlte sie sich stolz auf das, was sie erreicht hatte, andererseits empfand sie Mitleid für Merle. Heute früh hatte sie sich selbst als Opfer gefühlt, aber in Merles Haut wollte sie auf gar keinen Fall stecken.

			Mittlerweile war sie weit genug weg, um das Handy vom Ohr zu nehmen. Die Nachricht, die sie bekommen hatte, stammte natürlich von Janik Diekmann. »Jetzt hast du genug Erholung gehabt. Noch einmal dulde ich so ein Verhalten nicht. Also, wo bist du?«

			Folinde schickte ihm die letzten drei Fotos, die sie geschossen hatte. »Ich bin bei deiner Familie, Arschloch. Ab jetzt kannst du dich nicht mehr hinter deiner Anonymität verstecken. Wenn du mich ab sofort nicht in Ruhe lässt, werde ich Merle alle deine Nachrichten zeigen.«
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 Briefe

		
			Bremen lag nicht weit entfernt, zum Haus von Gisela Leffers würden sie zwanzig Minuten brauchen. Diederikes Smartphone klingelte und sie nahm den Anruf über den Bordcomputer ihres Audis entgegen. Sie hoffte, dass sich Bluhms Exfrau bei ihnen meldete, aber es erklang die Stimme eines Mannes.

			»Hier Schmidt Immobilien, ich sollte Sie zurückrufen. Sie interessieren sich für das Haus in Delmenhorst?«

			»Ja, wir sind daran sehr interessiert. Am besten vereinbaren Sie für die nächsten Tage keine Besichtigungstermine mehr für dieses Objekt.« Diederike bat ihn, bei dem Haus auf das Team der Kriminaltechnik zu warten und in der Zwischenzeit nichts anzurühren, dann legte sie auf.

			»Also?«, fragte Oskar. »Der Stuhl und die Webcam – was denkst du?«

			»Die Anordnung wirkt auf mich ein bisschen so wie in einem Verhörzimmer«, stellte Diederike fest. »Als wollte jemand etwas von Bluhm in Erfahrung bringen oder ihn zu einer Aussage zwingen.«

			»Mithilfe von Folterung?«

			»Der Stuhl eignet sich auf jeden Fall, um jemanden daran zu fesseln. Und mit der Kamera kann man das Ganze aufzeichnen.«

			»Aber bis auf den Stuhl und die Kamera haben wir nichts weiter gefunden. Kein Werkzeug, keine Abstellmöglichkeit für einen Computer, der etwas aufzeichnen kann.«

			»Für die Aufzeichnung reicht wahrscheinlich auch ein Smartphone. Der Täter muss alles, was er brauchte, bei sich gehabt haben.«

			Oskar schaute zu ihr. »Glaubst du, der Täter hatte von vorneherein vor, Bluhm umzubringen?«

			»Interessante Frage.« Diederike speicherte sie im Hinterkopf ab. »Jedenfalls hat Julia Bluhm gerade erst ihr Abitur gemacht. Kann sie wirklich so abgeklärt sein, um ihren Vater in so eine Falle zu locken? Sobald er das ausgeräumte Haus betritt, muss ihm klar sein, dass etwas nicht stimmt, sie muss ihn also sofort betäuben und den Körper auf den Stuhl hieven.«

			»Du meinst, hinter der E-Mail steckt eigentlich eine andere Person als Julia Bluhm?«

			»Vielleicht – vielleicht aber auch nicht.« Diederike wollte sich nicht zu früh auf etwas festlegen.

			»Warum ist es nicht soweit gekommen?«, fragte Oskar. »Wie es für mich aussieht, ist Rüdiger Bluhm woanders ermordet worden. Wieso? Was ist geschehen?«

			Diederikes Gedanken rasten. »Was, wenn Rüdiger Bluhm seine Meinung geändert hat? Er wollte nicht mehr zum Treffpunkt nach Delmenhorst kommen, sondern ist wieder umgekehrt. Vielleicht hatte er Zweifel, ob die E-Mail von seiner richtigen Tochter stammte. Der Täter musste also von seinem ursprünglichen Plan ablassen und hat ihn irgendwo anders ermordet.«

			Oskar nickte bedächtig. »So könnte es gewesen sein. Aber woher weiß der Täter, dass Bluhm seinen Plan geändert hat? Wo trifft er ihn, um ihn zu ermorden? Wenn er in dem leeren Haus auf ihn gewartet hat, dürfte der Tatort nicht allzu weit entfernt sein.«

			Diederike grübelte ebenfalls. Oskars Schlussfolgerungen waren logisch, aber noch existierten zu viele Möglichkeiten. Die Faktenlage reichte noch nicht aus für einen stabilen Standpunkt und deshalb führten alle Spekulationen nur zu Gehirnmuskelkater. »Jetzt suchen wir erst mal Julia Bluhm«, sagte sie.

			»Und wenn wir bei Gisela Leffers wieder niemanden erreichen? Offenbar hat sie deine Nachricht noch nicht gefunden, sonst hätte sie sich von sich aus gemeldet, oder?«

			»Wenn tatsächlich wieder niemand da ist, schreiben wir Gisela Leffers und Julia Bluhm zur Fahndung aus.«

			Diederike war selbst überrascht, als sie in Leffers’ Einfahrt einen roten VW Golf stehen sah. Oskar klingelte und kurze Zeit später öffnete sich die Haustür.

			»Bitte?«, fragte die Frau mit gestresster Stimme.

			Diederike konnte hinter ihr im Flur einen Koffer erkennen. »Sind Sie Gisela Leffers?«

			»Ja. Wer will das denn wissen?«

			»Diederike Dirks, Kriminalpolizei Aurich, das ist mein Kollege Oskar Breithammer. Wir müssen dringend mit Ihnen reden.«

			Leffers drückte einen Knopf an der Wand und der Türsummer für die Gartenpforte brummte. »Ich habe Ihre Nachricht gerade erst gesehen und hätte Sie auch noch angerufen, aber ich wollte mir erst mal eine Tasse Tee machen.«

			Die Ermittler gingen zu ihr. Diederike zeigte auf den Koffer. »Wollen Sie verreisen?«

			Leffers schüttelte den Kopf. »Ich komme gerade aus dem Urlaub. War die letzten Tage am Meer, brauchte dringend eine Auszeit.«

			»Und Ihre Tochter? War die bei Ihnen?«

			Leffers blickte die Polizisten alarmiert an. »Sie sollten mir erst mal erklären, worum es überhaupt geht.«

			»In Ordnung. Am besten machen Sie sich Ihre Tasse Tee und wir setzen uns ins Wohnzimmer.«

			Gisela Leffers stellte den Wasserkocher an, und es dauerte nicht lange, bis das Wasser brodelte. Währenddessen stellte sie das restliche Zubehör für einen Ostfriesentee auf das Tablett inklusive drei Tassen.

			Bluhms Exfrau war schlank und hatte langes dunkles Haar. Sie trug ein maritimes T-Shirt und eine enge Jeans, ihr Make-up beschränkte sich auf das Wesentliche. Sie wirkte sehr viel stärker als auf dem Familienfoto, das Bluhm als Hintergrund von seinem Laptop verwendete.

			»Also«, fragte Leffers, während sie sich setzten. »Was ist passiert?«

			»Rüdiger Bluhm ist tot.« Diederike beobachtete ihre Reaktion genau. »Er wurde ermordet.«

			»Wie bitte? Mein Gott! Wann – wie? Das ist ja ein Ding.«

			»Sie wirken nicht gerade erschüttert«, stellte Diederike fest. »Eher erleichtert.«

			Leffers atmete tief ein. »Es gab eine Zeit, in der ich Rüdiger so sehr geliebt habe, dass mein Herz wehgetan hat, wenn wir nicht zusammen waren. Aber das ist lange her. Im Augenblick fällt mir wirklich eine Last vom Herzen.«

			»Was für eine Last?« Diederike nahm sich mit der Kluntje-Zange ein Stück Kandis. Sie goss sich Tee dazu und beobachtete die Wölkchenbildung der Sahne.

			»Ich habe mir Sorgen um Julia gemacht.«

			»Warum?«

			Gisela Leffers stand auf, ging zur Kommode, riss die oberste Schublade auf und nahm etwas heraus. Es handelte sich um einen Stapel Briefe, die sie ungehalten auf den Tisch schmiss. »Deswegen.«

			Alle Briefe waren geöffnet, Diederike griff nach dem, der ihr am nächsten lag, und faltete ihn auf. »›Liebe Julia. Das ist bereits der fünfte Brief, den ich dir schreibe, und noch immer hast du mir nicht geantwortet. Ich kann das verstehen, nach allem, was passiert ist. Aber ich habe mich verändert. Mir ist jetzt klar, was ich zerstört habe und das tut mir unendlich leid. Ich vermisse dich! Mein Leben ist grau ohne dich und wird jeden Tag dunkler. Bitte gib mir eine Chance. Ich würde dich sehr gerne wiedersehen.‹« Diederike blickte auf.

			»Alles wertloses Geschwafel.« Gisela Leffers’ Hände ballten sich zu Fäusten, gleichzeitig wurden ihre Augen feucht. »So eine Scheiße!«

			»Sie glauben ihm nicht, dass er es ernst meint?«

			»Ich glaube diesem Drecksack kein einziges Wort mehr, dazu hat er seine Versprechen viel zu häufig gebrochen.« Leffers versuchte, sich mit einem Schluck Tee zu beruhigen.

			»Was ist geschehen?«, fragte Diederike. »Warum haben Sie sich von ihm scheiden lassen?«

			»Rüdiger war der Typ von Mann, der in der Schule ohne Anstrengung gute Noten bekommen hat und mit allem durchkam. Alle schwärmten für ihn, nicht nur die Schülerinnen, sondern auch die Lehrerinnen. Sein Lächeln war umwerfend, ich wette, er war sogar noch als Leiche charmant. Oder hat er da etwa sein wahres Antlitz gezeigt?« Leffers wischte sich eine ungewollte Träne aus dem Auge. »Rüdiger hatte zwei Gesichter. In der Firma war er jedermanns Liebling, zu Hause allerdings war er ein ganz anderer Mensch. Ich wurde immer mehr das Ventil für seinen Stress. Am Ende hat ihn jede Kleinigkeit zur Explosion gebracht. Teenager sind nun mal Teenager, aber er konnte immer weniger mit Julia umgehen. Als ihm schließlich die Hand auch bei ihr ausgerutscht ist, sind wir ausgezogen und ich habe die Scheidung eingereicht. Im Nachhinein ärgere ich mich, dass ich erst so spät die Kraft dazu hatte.«

			Diederike spürte starke Sympathie zu Gisela Leffers und sie versuchte, sich davon zu distanzieren. Sie musste objektiv sein und allein auf die Fakten sehen.

			»Und dann diese Briefe.« Leffers atmete schwer. »Das ist unfair! Er darf sie nicht so bedrängen! Ich hatte geglaubt, Rüdiger wäre ein für alle Mal fort aus unserem Leben! Aber plötzlich waren alle Erinnerungen wieder da. Ich wusste einfach nicht, was ich machen soll. Diese Briefe haben mir Albträume bereitet und ich hatte Angst, dass Rüdiger hierherkommt und die Kontrolle verliert. Ich kann ihn nicht einschätzen, verstehen Sie?« In ihren Augen spiegelte sich Verzweiflung. »Es ist hart, sich selbst einzugestehen, dass man sich so sehr in jemandem getäuscht hat. Das stellt einen selbst und alle anderen Beziehungen infrage. Deshalb versucht man so lange wie möglich durchzuhalten, obwohl es einen innerlich auffrisst.«

			»Deshalb waren Sie die letzten Tage weg«, sagte Diederike.

			Leffers nickte. »Ich musste den Kopf freibekommen und nachdenken. Ziellose Spaziergänge machen und den Wind genießen. Das hat mir schon nach der Scheidung geholfen.«

			»Wo waren Sie genau?«, fragte Oskar.

			»In Cuxhaven. Ich habe mir eine Ferienwohnung in der Nähe vom Duhner Strand gemietet.«

			»Seit wann waren Sie dort?«

			»Am Freitag bin ich hochgefahren.«

			Oskar notierte sich das.

			Diederike interessierte etwas anderes. »Ich würde gerne mit Julia persönlich über all das sprechen. Wo ist sie?«

			»In Neuseeland, Kiwis ernten.«

			»Wie bitte?«

			»Es war immer ihr Traum, nach dem Abitur eine Weltreise zu machen. Und es tut ihr richtig gut. Wir haben gestern noch über Video miteinander telefoniert. Bei zehn Stunden Zeitverschiebung ist es oft schwierig, sie zu erreichen.«

			»Und Sie haben ihr die Briefe vorgelesen?«

			»Nein.« Leffers schaute die Kommissarin irritiert an. »Julia weiß nichts von diesen Briefen und soll auch niemals etwas davon erfahren.«

			Diederike zog die Stirn in Falten. »Sie haben die Briefe geöffnet und gelesen, obwohl diese an Julia adressiert sind?«

			»Natürlich, ich bin schließlich ihre Mutter.«

			»Aber Ihre Tochter ist mittlerweile volljährig. Sie muss ihre eigenen Entscheidungen treffen.«

			Gisela Leffers schaute Diederike verständnislos an. »Ich muss Julia beschützen! Sie darf nicht auf Rüdigers verführerische Worte hereinfallen. Sie soll auf keinen Fall dasselbe durchmachen wie ich!«

			Diederike beschloss, diese Diskussion nicht zu vertiefen. Das Postgeheimnis galt natürlich auch innerhalb einer Familie, aber diesen Fall würden wahrscheinlich viele als Grenzfall betrachten. Sie goss sich eine weitere Tasse Tee ein, Oskar hingegen vertiefte sich in Rüdiger Bluhms Briefe.

			»Auf welche Weise wurde Rüdiger ermordet?«, fragte Leffers.

			»Jemand hat ihm den Hals mit einem Messer durchgeschnitten«, antwortete Diederike.

			»Ging es schnell, oder musste er leiden?«

			»Möchten Sie ein Foto sehen?«

			»Gerne.«

			Diederike holte ihr Smartphone hervor und zeigte Leffers ein Foto der Leiche.

			Das Bild half ihr offenbar, zu begreifen, was geschehen war.

			»Haben Sie eine Idee, wer das getan haben könnte?«, fragte Diederike.

			»Konkret fällt mir niemand ein, aber nachdem er seine Wut nicht mehr an uns auslassen konnte, hat sie wahrscheinlich jemand anderes zu spüren bekommen«, mutmaßte Leffers.

			»Hier.« Oskar hielt einen Brief hoch. »In diesem Brief teilt Rüdiger Julia seine Kontaktdaten mit. Adresse, Telefonnummer und E-Mail-Adresse.«

			Diederike registrierte Oskars Entdeckung, führte Leffers Befragung allerdings fort. »Sagt Ihnen der Name Alina Witte etwas?«

			»Nein. Wer soll das sein?«

			»Eine Freundin von Julia.«

			»Davon weiß ich nichts. Mir gegenüber hat sie noch nie von ihr gesprochen. Ich kann sie aber fragen, wenn wir das nächste Mal telefonieren.«

			»Waren Sie schon mal in Delmenhorst?«

			»Ein Bekannter arbeitet dort, er hat mich mal zu einer Party eingeladen. Bei der Gelegenheit habe ich mir auch die Burginsel und die Hotelwiese angeschaut.«

			Oskar räusperte sich. »In diesem Brief steht noch etwas Interessantes.«

			Diederike schaute zu ihm.

			»Ich zitiere: ›Ich meine es wirklich ernst, Julia, ich will dich unterstützen. Und damit du merkst, wie ernst ich es meine, habe ich diesem Brief 5 000 Euro beigelegt.‹« Oskar blickte Gisela Leffers an. »Der Umschlag ist leer. Haben Sie das Geld an sich genommen?«

			Leffers schien daran nichts verwerflich zu finden. »Das ist doch nur eine kleine Wiedergutmachung für die Zeit, die ich mit Rüdiger verschwendet habe.«

			»Haben Sie das Geld noch?«, fragte Diederike.

			»Das meiste ja. Einen Teil davon habe ich in Cuxhaven ausgegeben.«

			»Wo waren Sie am Sonntagvormittag?«, fragte Oskar.

			»Am Strand spazieren. Das habe ich doch schon gesagt.«

			»Kann das jemand bestätigen?«

			Leffers zuckte ungehalten mit den Schultern. »Die Möwen, der Wind.«

			Das war natürlich kein besonders starkes Alibi.

			Diederike konnte an Oskars Gesichtsausdruck sehen, dass er innerlich durchspielte, ob es sich bei Gisela Leffers nicht nur um eine Zeugin handelte, sondern ob sie auch als Verdächtige infrage kam. Dafür waren zwei Bedingungen nötig. Die Tat musste dem Verdächtigen möglich sein und er musste ein Motiv besitzen.

			Cuxhaven war nicht allzu weit weg. Auch wenn Gisela Leffers in den letzten Tagen dort ein Ferienhaus gemietet hatte, wäre es ihr trotzdem möglich gewesen, am Sonntagvormittag nach Delmenhorst zu fahren. In einem Brief hatte Rüdiger Bluhm ihr seine E-Mail-Adresse mitgeteilt, Gisela Leffers hätte ihm also leicht im Namen von Julia eine E-Mail schreiben können. Aber hatte sie auch ein Motiv? »Ich muss Julia beschützen«, das hatte sie ihnen vorhin selbst äußerst eindringlich gesagt.

			Diederike wollte sich Tee nachschenken, aber die Kanne war leer. Gisela Leffers war also tatverdächtig, aber das bedeutete noch lange nicht, dass man sie auch festnehmen konnte. Dafür musste eine dritte Bedingung erfüllt sein, und zwar, dass es eine eindeutige Verbindung zum Mord gab. Diese war nicht vorhanden, oder doch?
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 Happy End?

		
			»Ich möchte, dass Sie jetzt gehen«, sagte Gisela Leffers. Sie musste ebenfalls spüren, dass sich die Stimmung geändert hatte. »Das ist alles sehr aufwühlend für mich. Ich würde gerne meinen Koffer auspacken und richtig ankommen.«

			»Natürlich.« Diederike stand auf. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir die Briefe mitnehmen?«

			»Im Gegenteil. Ich bin froh, wenn sie weg sind. Jetzt werden ja wohl auch keine neuen mehr kommen.«

			Während Oskar die Briefe zusammenpackte, ergab sich für Diederike die Gelegenheit, auf ihren Instinkt zu hören. Es kam ihr vor, als ob sie etwas Wichtiges übersehen hatte. Nein, als ob sie mehr hätte sehen können. Es war das Gefühl, als ob sie bei einem Memoryspiel eine Karte aufgedeckt hatte und eigentlich wissen müsste, wo sich die zweite Karte vom Paar befand.

			»Alles klar?«, fragte Oskar.

			Diederike wandte sich erneut an Gisela Leffers. »Haben Sie die Briefe noch jemand anderem gezeigt?«

			»Nein.«

			»Gibt es jemanden, der diese Briefe ohne Ihr Wissen gefunden haben könnte? Hat ein Freund oder eine Freundin Zutritt zu diesem Haus? Hat sich jemand um Ihre Pflanzen gekümmert, als Sie weg waren?«

			Leffers schüttelte den Kopf. »Meine letzte Beziehung ist schon über ein Jahr her. Und meine Pflanzen kommen auch ein paar Tage ohne Wasser aus. Was sind denn das für Fragen?«

			»Bitte denken Sie genau nach: Gibt es noch irgendeine Person, die wissen könnte, was in diesen Briefen steht?«

			»Ich habe doch schon gesagt, dass ich sie niemandem gezeigt habe«, antwortete Leffers zornig. »Und ich will auch gar nicht, dass jemand davon weiß!«

			Damit hatte Diederike die zweite Memorykarte gefunden. Sie blickte Gisela Leffers ernst an. »Rüdiger Bluhm hat eine E-Mail von jemandem bekommen, der sich als Julia Bluhm ausgibt. Und in dieser E-Mail bezieht er sich eindeutig auf den Inhalt der Briefe.« Die Ermittlerin zog ihr Smartphone hervor und zitierte aus der abfotografierten E-Mail. »›Vielen Dank für all deine Briefe. Es tut mir leid, dass ich mich jetzt erst bei dir melde, aber Mama will nicht, dass wir Kontakt miteinander haben.‹«

			Gisela Leffers schluckte. »Was – was bedeutet das? Was wollen Sie damit sagen?«

			»Ich will damit sagen, dass Ihr Nachdenken am Strand offenbar zu einem Ergebnis geführt hat.«

			Leffers wurde bleich.

			»Sie sind die Einzige, die von diesen Briefen weiß und Sie wollen Julia unter allen Umständen beschützen«, führte Diederike aus. »Sie haben Rüdiger im Namen von Julia eine E-Mail geschrieben und in ein leeres Haus nach Delmenhorst gelockt. Dort wollten Sie ihn fesseln und fertigmachen, damit er Sie zukünftig in Ruhe lässt. Sie wollten von ihm das Versprechen aufzeichnen, dass er nie wieder mit Julia Kontakt aufnimmt. Aber Rüdiger ist nicht gekommen, weil er misstrauisch geworden ist. Stattdessen hat er Sie angerufen. Sie haben sich mit ihm getroffen und Ihnen wurde klar, dass Rüdiger Julia nur in Ruhe lassen würden, wenn Sie die Sache endgültig beenden.« Die Hauptkommissarin zog ihre Handschellen vom Gürtel. »Frau Leffers: Hiermit nehme ich Sie wegen des Mordes an Rüdiger Bluhm fest.«
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			Endlich war ihre Lebensfreude wieder da. Folinde saß glücklich in der Innenstadt von Aurich auf einer Bank und schleckte ein Eis, dabei lauschte sie den Klängen eines Seemannsliedes von einem Schifferklavier. Der Straßenmusiker war gewiss schon im Rentenalter und seine Wangen waren genauso rot wie seine Nase. Auf dem Kopf trug er eine Matrosenmütze und vor ihm war sein Instrumentenkoffer aufgeklappt, um Trinkgeld zu sammeln. Es lagen nicht viele Münzen darin, die meisten waren aus Kupfer, aber das tat der guten Laune des Barden keinen Abbruch. Seine Musik ergänzte das Eis noch besser als die Schokoladenstreusel und der Kirschlikör.

			Janik Diekmann hatte keine Nachricht mehr geschickt. Sie hatte es tatsächlich geschafft! Der Stalker war endgültig aus ihrem Leben verschwunden und alles konnte ganz normal weitergehen. Folinde war stolz auf sich und wenn sie keine klebrigen Eisflecken an den Händen hätte, würde sie sich selbst auf die Schultern klopfen.

			Ein bisschen tat sie es trotzdem und dabei merkte sie, dass sie immer noch die Goldkette mit dem Diamantanhänger trug. Was sollte sie mit dem ungewollten Geschenk machen? Am liebsten würde sie sie der Ehefrau des Stalkers zukommen lassen, Merle Diekmann war diejenige, die das Schmuckstück tragen sollte. Folinde nahm die Kette ab und dachte voller Mitgefühl an die junge Mutter. Sie hoffte inständig, dass sich Janik Diekmann wieder darauf besinnen würde, was er für eine wundervolle Familie hatte.

			Folinde lächelte bei dem Gedanken, dass sie selbst bald heiraten würde. Es war schön, mal wieder voller Zuversicht an die Hochzeit denken zu können. Jetzt musste Oskar nur noch seinen Mordfall lösen, bevor das Kreuzfahrtschiff den Anker lichtete, dann wäre alles perfekt.

			Plötzlich spürte Folinde, wie ihr Smartphone vibrierte und mit einem Mal war ihre gute Laune verschwunden. Hatte ihr Janik Diekmann wieder eine Nachricht geschrieben? War der Spuk etwa doch noch nicht vorbei?

			Folinde steckte sich die letzte Spitze ihrer Eistüte in den Mund und griff nach ihrem Handy. Die Nachricht stammte nicht von ihrem Stalker – sondern von Oskar!

			»Weißt du was, Schatz? Wie es aussieht, ist der Mordfall gelöst. Wir brauchen leider noch etwas, um alle Formalitäten zu erledigen, aber heute Abend wird gefeiert. Was hältst du davon, wenn wir essen gehen?«

			Folindes Herz begann zu leuchten, als hätte jemand den Lichtschalter betätigt. »Das ist ja großartig!«, tippte sie zurück und sparte nicht mit Emoticons. »Ja, heute Abend wird gefeiert! Ich liebe dich!«

			Beschwingt stand Folinde auf und warf die Goldkette in den Instrumentenkoffer des Straßenmusikers. Nun stand der Hochzeit nichts mehr im Weg und sogar Diederike konnte daran teilnehmen.
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			Diederike und Oskar hatten Gisela Leffers nach Aurich gebracht. Die Hauptkommissarin hatte gehofft, dass sich Bluhms Exfrau in dieser Zeit besinnen und ein Geständnis abgeben würde, aber sie schaltete auf stur und verweigerte jegliche Aussage.

			So war das eben, aber wenn jemand schuldig war, würde man ohnehin noch mehr Beweise finden. Gerade bei Beziehungstaten waren mehr Emotionen beteiligt als kühler Verstand und solch ein Missverhältnis führte zu einer Explosion, deren Spuren sich unmöglich alle beseitigen ließen.

			Das war die Aufgabe der Kriminaltechnik. Wenn man jemanden hatte, der dringend tatverdächtig war, konnte man sehr konkrete Untersuchungen durchführen. Würde man in Gisela Leffers Haus vielleicht die Tatwaffe finden? Oder konnte man anhand ihres Computers nachweisen, dass sie die falsche E-Mail-Adresse von ihrer Tochter angelegt hatte? Eine andere Möglichkeit bestand darin, Gisela Leffers Fingerabdrücke oder DNA-Spuren in dem Haus in Delmenhorst zu finden.

			Ein Beweis wäre es außerdem, wenn sich anhand von Rüdiger Bluhms Telefondaten nachweisen ließ, dass er am Sonntagvormittag seine Exfrau angerufen hatte, aber noch ließen die Informationen seines Telefonanbieters auf sich warten.

			Diederike setzte sich mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung und formulierte ihre Theorie für den Gerichtstermin, bei dem über die Fortführung von Gisela Leffers Untersuchungshaft entschieden werden würde.

			Bluhms Exfrau hatte einen Fehler gemacht. Durch die Briefe, die sie den Ermittlern freiwillig gegeben hatte, hatte sie Wissen preisgegeben, das nur der Täter haben konnte. Oder konnte doch noch jemand anderes von diesen Briefen wissen? Diederike fiel in diesem Augenblick niemand ein und ihre Theorie erschien ihr schlüssig.

			Vielleicht würde Gisela Leffers ja noch von sich aus gestehen. Es gab schon viele Fälle, bei denen eine Nacht in Untersuchungshaft überzeugender gewesen war als alle Argumente.

			Die Sonne ging bald unter und nach diesem langen Arbeitstag freute sich Oskar auf den Abend mit Folinde. Diederike hatte niemanden, der auf sie wartete und so fuhr sie noch nicht nach Hause, sondern nach Bensersiel, um auf dem Planetenpfad zu joggen. Der Weg befand sich direkt an der Nordsee und man konnte dort wunderbar abschalten.

			Die Lösung dieses Falles war sehr plötzlich gekommen, aber so konnte es eben auch gehen. Die meisten Morde entstanden aus Affekt und hatten keinen ausgefeilten Masterplan im Hintergrund. Aber nicht nur der schnelle Wechsel der inneren Anspannung wühlte Diederike auf, sondern auch die Tatsache, dass die mutmaßliche Mörderin eine Mutter gewesen war, die ihre Tochter beschützen wollte – und das rief Erinnerungen an ihre eigene Mutter wach.

			Ava Dirks hatte sich nicht um ihre eigene Tochter geschert, als sie sich selbst das Leben genommen hatte. Das war eine egoistische Handlung gewesen, die nur darauf ausgerichtet war, dem eigenen Schmerz ein Ende zu bereiten, und nicht in Betracht zog, dass es Menschen gab, die sie liebten und alles für sie getan hätten.

			Diederike unterdrückte nicht die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen, hier im Auto konnte sie niemand sehen. Obwohl es wehtat, an Ava zu denken, war es andererseits auch schön. Diederike genoss es immer, wenn sie eine neue Erinnerung an ihre Mutter in sich entdeckte, und auch jetzt konnte sie Ava sehen, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Da war ihr warmes Lächeln und gleichzeitig ihr leidender Blick, der an der Welt zerbrach.

			Es gab die Menschen, die nach innen litten und diejenigen, deren Wut und Frust zu Aggressionen wurden, die sie gegen andere richteten. In ihrem Beruf hatte es Diederike in der Regel mit der zweiten Gruppe zu tun.
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			Folinde hörte, wie ein Auto in die Einfahrt fuhr. Ein Blick durchs Fenster bestätigte, dass es sich um Oskars Wagen handelte. Freudestrahlend rannte sie zur Tür. »Moin, Liebling!«

			»Wow.« Oskar rang nach Worten, das war bei diesem tief ausgeschnittenen Kleid immer so. »Wow.«

			Folinde fiel ihm um den Hals und genoss die Umarmung. Schließlich fanden sie den Weg hinein.

			Oskar lächelte breit. »Ich muss mich nur noch kurz frisch machen, dann können wir los. Ich hab schon einen Riesenhunger.«

			Folinde folgte ihm hinauf ins Schlafzimmer. »Erzähl mir von dem Fall. Wen habt ihr festgenommen?«

			»Du weißt, dass ich dir über laufende Ermittlungen nichts erzählen darf.«

			»Dafür weiß ich aber schon erstaunlich viel über den Fall.« Folinde grinste. »Komm schon: Wer hat den armen Kerl im Kofferraum abgemurkst? Ich erzähle diesmal auch nichts meinen Schülern, versprochen!«

			Oskar zog sein Hemd aus und Folinde betrachtete seinen muskulösen Oberkörper mit den beiden Narben, die von den Schussverletzungen stammten. Sie war so glücklich, mit ihm zusammenzusein.

			»Wie war denn dein Tag?«, fragte Oskar zurück. »Hast du etwas Besonderes erlebt?«

			»Lenk nicht ab!« Folinde setzte ihren Schmollmund auf, der normalerweise dieselbe Wirkung entfaltete wie der Blick eines Hundewelpen.

			»Aber es gibt noch kein Geständnis«, entgegnete Oskar. »Die Frau beteuert ihre Unschuld und wir sind dabei, all ihre Angaben zu überprüfen.«

			»Aha! Es handelt sich also um eine weibliche Täterin. Jetzt interessiert es mich noch mehr.«

			Oskar schaute Folinde eindringlich an.

			»Ich werde Diederike nicht verraten, dass du mir das erzählt hast«, versprach Folinde.

			Oskar ging ins Bad, aber ließ die Tür offen, während er sich wusch. »Es sieht so aus, als ob die Frau ihre Tochter vor dem gewalttätigen Exmann beschützen wollte. Zuerst wollte sie ihn offenbar in eine Falle locken, um ihm einen gewaltigen Schreck einzujagen, aber dann hat sie gemerkt, dass sie nur dann endgültig Ruhe vor ihm hat, wenn sie ihn umbringt.« Oskar trug das teure Aftershave auf, das sie so sehr mochte.

			Doch Folinde konnte sich auf einmal nur noch wenig freuen, denn Sorgen stiegen in ihr auf. Auch sie selbst hielt ihren Stalker ja dadurch fern, dass sie ihm einen Schrecken eingejagt hatte. Wie lange ließ sich Janik Diekmann dadurch wohl im Zaum halten?

		

		
		




10
 Einsame Spitze

		
			Obwohl Diederike am Mittwoch früher als sonst zur Polizeiinspektion fuhr, kam sie dort zusammen mit Oskar an.

			Er grinste spitzbübisch. »Du kannst es also auch nicht abwarten, den Bericht der Kriminaltechnik zu sehen?«

			Für Diederike war das ein Déjà-vu-Erlebnis. Auch bei ihrer ersten gemeinsamen Mordermittlung waren sie die ersten im Büro gewesen. Würde sich der Verdacht gegen Gisela erhärten oder konnten die Erkenntnisse der Spurensicherung sie entlasten?

			Sie drückte den Lichtschalter und die Leuchtstoffröhren flackerten auf. Die Kommissare nahmen ihre Plätze ein und öffneten die Ordner auf ihren Schreibtischen.

			Diederike blätterte durch Fotos aus dem leeren Haus in Delmenhorst. Die Aufnahmen von dem Holzstuhl besaßen eine seltsame Anziehungskraft, so als würde es sich dabei um eine Kunstinstallation handeln. Hatte Andreas Altmann mit diesen Bildern seiner Kreativität Ausdruck verliehen, oder wirkte das Motiv von sich aus so faszinierend, weil man seinen genauen Zweck nicht kannte? Sollte auf diesem Stuhl Rüdiger Bluhm gedemütigt werden, oder barg dieser Raum ein anderes Geheimnis?

			Oskar studierte offenbar eine andere Seite aus dem Bericht. »Auf den Briefen wurden außer unseren Fingerabdrücken nur noch zwei unterschiedliche Fingerabdrücke entdeckt: Die von Rüdiger Bluhm und Gisela Leffers.«

			»Das spricht schon mal gegen sie«, sagte Diederike.

			Oskar nickte. »Gisela Leffers hat noch mit einem Anwalt gesprochen und den Kollegen Zugriff auf ihr Smartphone und auf ihren Computer gegeben.«

			Diederike schlug die entsprechende Seite auf und schaute auf die Untersuchungsergebnisse. »Auf keinem dieser Geräte gab es ein Programm, mit dem man die Daten der Webcam empfangen konnte. Im Haus in Delmenhorst lässt sich keine Spur finden, die auf Gisela Leffers verweist. Und die falsche E-Mail-Adresse von Julia Bluhm auf bahoo.com kann jeder eingerichtet haben.«

			»Wir haben außerdem die Bestätigung, dass Gisela Leffers über das Wochenende wirklich ein Ferienhaus in Cuxhaven gemietet hat«, ergänzte Oskar.

			»Das habe ich auch nicht angezweifelt.« Enttäuscht schloss Diederike den Ordner wieder, sie hatte sich mehr erhofft. Diese Ergebnisse belasteten ihre Hauptverdächtige zwar nicht, aber sie entlasteten sie auch nicht. »Im Prinzip haben wir nichts Neues erfahren.«

			Oskar blickte ebenfalls auf. »Das Hauptproblem bleibt für mich: Warum fährt der Mörder das Auto zurück zur Mietstation? Du sagst, es wäre für ihn vorteilhafter. Worin liegt nun der Vorteil für Gisela Leffers, wenn sie so handelt?«

			Diederike quälte ihren Kugelschreiber.

			»Indem der Täter das Auto zurückbringt, bestimmt der Täter, wann die Leiche gefunden wird«, sagte Oskar. »Warum sollte es in Leffers Interesse liegen, dass Bluhms Leiche am Montagvormittag gefunden wird?«

			Der Kugelschreiber zerbrach. »Der Täter bestimmt dadurch nicht nur, wann die Leiche gefunden wird«, antwortete Diederike. »Er bestimmt auch, wo die Leiche gefunden wird. Könnte das vielleicht ein Vorteil für Leffers sein?«

			Oskar seufzte. »Wenn die Leiche außerhalb von Ostfriesland gefunden worden wäre, dann wäre eine andere Mordkommission dafür zuständig und ich könnte mich in aller Ruhe auf meine Hochzeit vorbereiten.«

			Diederike spürte, dass er das nur halb bedauerte. »Das, was Gisela Leffers am stärksten belastet, ist die Tatsache, dass sie die Einzige ist, die den Inhalt der Briefe von Rüdiger Bluhm an Julia Bluhm kennt. Die E-Mail von Julias gefälschter Adresse nimmt eindeutig darauf Bezug.«

			Oskar überlegte: »Den Inhalt der Briefe kann nicht nur jemand auf der Seite des Empfängers kennen, sondern auch auf der Seite des Absenders.«

			»Stimmt«, gab Diederike zu. »Dann müsste es allerdings eine Person geben, die Rüdiger Bluhm so nahestand, dass sie über solche persönlichen Dinge gesprochen haben. Wir haben jedoch kein Anzeichen gefunden, dass er mit jemanden zusammengelebt hat und wir wissen auch nichts von einer Freundin oder einem Freund.«

			»Aber er hatte Arbeitskollegen.«

			»Warum sollte er einem von ihnen erzählen, dass er sich Kontakt zu seiner Tochter wünscht?« Diederike deutete auf die Gesprächsprotokolle, die die Kollegen mit Bluhms Arbeitskollegen geführt hatten. »Laut dieser Aussagen hat der Titel ›Mister Bitch‹ sehr gut zu ihm gepasst.«

			»Dann muss es eben doch noch eine Person in Bluhms Leben geben, von der wir nicht wissen«, behauptete Oskar.

			»Zumindest aus seinem E-Mail-Postkasten geht das nicht hervor. Da stammen die einzigen persönlichen Kontakte von nigerianischen Prinzen.« Diederike wandte sich ihrem Computer zu. »Allmählich müssten wir aber auch mal Bluhms Anrufliste zur Verfügung haben.« Sie öffnete ihre eigenen E-Mails und sah die Nachricht vom Kollegen, der für die persönlichen Daten von Rüdiger Bluhm verantwortlich war. »Wie auf Bestellung, da ist die Liste ja schon.« Diederike druckte das Dokument aus.

			»Dort.« Oskar zeigte auf die letzte Nummer auf der Liste. »Sonntagvormittag, 9:17 Uhr. Ein ausgehender Anruf innerhalb des Tatzeitraums.«

			Diederike verglich die Telefonnummer mit der von Gisela Leffers, aber sie unterschieden sich. Die Hauptkommissarin tippte die Zahlen in ihren Apparat ein und wartete.

			Nach zweimaligem Klingeln wurde sie zum Anrufbeantworter weitergeleitet, auf dem sie eine freundliche Frauenstimme begrüßte. »Ganz oben im Leben und im Beruf – Erfolgreich sein mit Stefanie Balmert: Coaching, Mentoring, Karriereberatung. Sprechen Sie nach dem Piepton, dann rufe ich Sie zurück.« Diederike legte auf.

			»Rüdiger Bluhm war bei einem Businesscoach«, sagte Oskar erstaunt. »Könnte er nicht mit dieser Beraterin über die Briefe an seine Tochter gesprochen haben?«

			Diederike stand auf. »Das fragen wir sie am besten persönlich.«
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			Es regnete leicht und Folinde fuhr wieder mit dem Auto zur Arbeit. Aber auch bei strahlendem Sonnenschein hätte sie das heute so gemacht. So fühlte sie sich weniger angreifbar als auf dem Fahrrad.

			Der Abend mit Oskar war wundervoll gewesen. Sie mochte es, wenn er ihr von seiner Arbeit erzählte. Nicht zuerst wegen des Falles, denn das war häufig erschütternd, vor welchen Scherbenhaufen die Menschen standen, wenn sie in ein Verbrechen verwickelt worden waren. Folinde mochte es vielmehr, wenn Oskar ihr seine Gedanken dazu mitteilte und zu erleben, wie er damit umging.

			Jetzt war sie allerdings wieder allein mit ihren Sorgen. Bisher hatte sie keine weitere Nachricht von Janik Diekmann bekommen, aber würde das wirklich so bleiben? Vielleicht heckte er ja gerade etwas aus, um sich an ihr zu rächen. Es war durchaus möglich, dass sie diese Sache durch ihr Handeln eskaliert hatte. Was, wenn bei ihrem Stalker alle Sicherungen durchknallten und er seiner eigenen Familie etwas antun würde? Was, wenn er versuchen würde, Oskar aus dem Weg zu räumen? Oskar rechnete mit gar nichts, Janik Diekmann konnte ihn aus heiterem Himmel treffen. Schweiß perlte auf Folindes Stirn. Bisher hatte sie immer geglaubt, dass sie niemals jemanden ermorden könnte – oder wäre sie unter gewissen Umständen doch dazu in der Lage?

			Folinde parkte direkt vor dem Schulgebäude. Auch bei besserem Wetter war hier selten ein Stellplatz frei und dann war sie noch so spät dran. Sie musste sich trotzdem beeilen, um noch pünktlich zum Unterricht zu kommen. Ich muss unbedingt mit Diederike sprechen, dachte Folinde. Ganz egal, was sie dann von mir denkt, sie ist die Einzige, die mir helfen kann. Nein, ich sollte lieber gleich mit Oskar reden. Folinde rutschte das Herz in die Hose.

			Wahrscheinlich machte sie sich einfach zu viele Sorgen und Janik Diekmann würde gar nichts mehr tun. Sie musste ihre Unsicherheit einfach nur aushalten.

			Draußen kamen zwei ihrer Schüler an. Die Kinder kannten Folindes Auto und winkten ihr zu. Folinde lächelte so sehr, wie sie konnte. Sie sollte zur Arbeit zu gehen, sonst konnte ihr Leben gar nicht mehr normal werden.
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			Stefanie Balmert wohnte in der Nähe von Oldenburg. Bevor Diederike und Oskar losfuhren, schauten sie sich noch die Homepage der Coachin an. Die Seite war sehr professionell aufgebaut. Balmert besaß einen beeindruckenden Lebenslauf und hatte schon mehrere Bücher veröffentlicht. Diederike erkannte eines davon. »Einsame Spitze.« Das war das Buch, das in Rüdiger Bluhms Haus auf dem Couchtisch gelegen hatte. Außerdem hatte die Beraterin noch einen Podcast rund um das Thema Erfolg. Diederike lud sich die neueste Folge herunter, um sie während der Fahrt in die schmucke Universitätsstadt zu hören.

			Balmert sprach in dieser Sendung darüber, dass man sich keinen Plan B machen sollte. Wenn man nämlich einen alternativen Plan hatte, auf den man zurückgreifen konnte, würde man das auch irgendwann tun. Erfolgsmenschen würden sich allerdings gerade dadurch auszeichnen, dass sie trotz aller Hindernisse und Rückschläge ihr Ziel niemals aus den Augen verlieren. Diederike kam nicht mehr dazu, darüber nachzudenken, ob das so stimmte, denn gerade als die Aufzeichnung zu Ende war, erreichten sie die Zieladresse.

			»Nicht schlecht.« Oskar konnte sich einen Pfiff nicht verkneifen, als sie vor dem großen, schmiedeeisernen Tor hielten. »Das hätte ich nicht erwartet.«

			Auf dem Grundstück stand nicht nur ein schönes Landhaus, sondern es gab auch eine große Koppel mit mehreren Pferden. Die Tiere galoppierten durch das grüne Gras. Es musste schön sein, das jeden Tag ansehen zu können.

			Etwas mehr Pferdestärken hatte der orangefarbene Jaguar F-Type, der vor der Doppelgarage stand.

			Diederike läutete und wenig später knackte es in der Gegensprechanlage. Es war seltsam, dieselbe Stimme zu hören, die ihnen gerade noch über das Autoradio einen Vortrag gehalten hatte. Diesmal klang sie allerdings weniger freundlich. »Wer ist da? Was wollen Sie?«

			»Hauptkommissarin Diederike Dirks, Kommissar Oskar Breithammer, Kriminalpolizei Aurich. Wir würden uns gerne mit Ihnen im Zusammenhang einer Mordermittlung unterhalten.«

			Kurze Pause, dann rauschte die Stimme wieder auf. »Habe ich Sie richtig verstanden? Sagten Sie ›Mordermittlung‹?«

			»Ja, das ist korrekt.«

			»Wer wurde ermordet?«

			Diederike fühlte sich daran erinnert, wie sie einmal im Drive Thru einer Burgerkette eine Bestellung aufgegeben hatte. »Es wäre schön, wenn wir das persönlich besprechen könnten und nicht über dieses rauschende Mikrofon.«

			»Natürlich.«

			Es surrte und das Tor öffnete sich.

			Stefanie Balmert stand in der Haustür und Diederike war von ihrer Erscheinung noch weitaus mehr beeindruckt als von dem Anwesen. Ihr kastanienbraunes Haar war leicht gewellt und die Lippen glänzten kirschrot. Sie trug eine schneeweiße Seidenbluse und eine Marlenehose in dunklem Melange. Laut ihrer Homepage sollte die Karriereberaterin 47 Jahre alt sein, aber sie wirkte mindestens fünf Jahre jünger. Sie strahlte aus, dass sie es geschafft hatte, und diese leichte Arroganz machte sie noch attraktiver.

			Auch Oskar schien beeindruckt von ihr zu sein.

			»Wenn Sie noch einen Termin haben, sollten Sie ihn besser verschieben«, schlug Diederike vor.

			Balmert lächelte. »Ich habe heute keinen Termin mehr. Allerdings sollte man sich immer so kleiden, als ob man gleich der wichtigsten Person seines Lebens begegnen würde. Einen ersten Eindruck kann man nicht wiederholen.« Sie geleitete die Polizisten ins Wohnzimmer. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

			Diederikes Blick fiel auf die halbautomatische Espressomaschine in der offenen Küche. »Eine Tasse Kaffee wäre nett.«

			»Für mich das Gleiche bitte«, sagte Oskar.

			Vom Sofa konnte man ebenfalls auf die Pferdeweide gucken. Die Einrichtung bewies eigentlich Geschmack. Als Kunst hingen dort allerdings keine normalen Bilder, sondern Balmert hatte die Cover ihrer Bücher eingerahmt. Neben dem malerischen Berggipfel von »Einsame Spitze« hing das Titelbild von »Erfolgsrezepte – Ganz oben in Beruf und Leben« mit einer Frau im roten Abendkleid, die ein zartes Steak aß.

			Balmert stellte neben dem Kaffee auch eine Packung Pralinen auf den Tisch.

			»Sie haben es sehr schön hier«, sagte Diederike anerkennend. »Leben Sie allein?«

			»Bisher habe ich meinen Traumprinzen noch nicht gefunden.« Balmert setzte sich zu ihnen. Sie wirkte angespannt.

			Unter einem Traumprinzen geht es wohl nicht, dachte Diederike. Aber man soll sich ja auch keinen Plan B machen.

			»Auf Ihrer Homepage stehen eine Menge Begriffe«, begann die Hauptkommissarin das Gespräch. »Coaching, Mentoring, Mentaltraining – was können wir darunter verstehen? Was macht ein Coach genau?«

			»Coaching ist im Prinzip persönliche Beratung. Es ist ein Businesstool zur Entwicklung von Kompetenzen, zur Steigerung von Effektivität durch realistische Selbsteinschätzung und zur Identifikation von störenden Verhaltensweisen. Coaches werden von Unternehmen oder von Einzelpersonen engagiert, um besser in ihrem Beruf zu werden oder um den nächsten Karriereschritt zu gehen.«

			»Und dadurch kann man sich solch einen Lebensstil leisten?«, fragte Diederike. »Ein großes Haus, ein schicker Sportwagen und schöne Pferde, dafür reicht kein Mediangehalt.« Ihre Stimme klang provokativ und das war beabsichtigt. Bei einer Vernehmung ging es darum, andere Antworten zu bekommen als in einem normalen Gespräch.

			»In meinem Berufsleben musste ich mir schon eine Menge Macho-Sprüche anhören«, entgegnete Balmert. »Einer davon lautete: ›Hinter jeder erfolgreichen Frau steht ein wohlhabender Mann.‹ Aber wenn Sie sich meine Homepage wirklich genau angesehen haben, wissen Sie, dass ich mir meine finanzielle Freiheit selbst erarbeitet habe.«

			Diederike nickte. »Sie haben wirklich hervorragende Referenzen und einen beeindruckenden Lebenslauf inklusive einer Führungsposition in einem DAX-Konzern. Warum arbeiten Sie nicht mehr dort? Viele wünschen sich mehr weibliche Topmanager in Deutschland.«

			Unerwarteterweise begann Balmert zu lächeln, so als ob es sich bei der Antwort auf diese Frage um vertrautes Terrain handelte. »Das große Dilemma ist doch: Entweder man hat Geld oder man hat Zeit. Um viel Geld zu haben, muss man leider hart arbeiten; und wenn man nicht hart arbeitet, hat man zwar Zeit, aber kein Geld. Was ist die Lösung dieses Problems?« Balmert blickte von Dirks zu Breithammer und wieder zurück. Dann gab sie sich die Antwort selbst. »Man muss zunächst hart arbeiten, aber irgendwann den Ausstieg finden. Den richtigen Zeitpunkt verpassen allerdings die meisten, das ist genauso wie beim Roulette.«

			»Aber Sie haben es geschafft?«

			»Ich habe alle Ziele erreicht, die ich mir gesetzt habe. Ich war schon immer ein Pferdemädchen, als Kind wollte ich am liebsten im Stall übernachten. Oldenburg hat alles, was man braucht, ich muss nicht in München leben. Die meisten Menschen haben ihre Kindheitsträume allerdings längst vergessen. Auf dem Konto haben sie viel Geld, aber in Wirklichkeit ist ihr Leben arm. Ich bin so dankbar, dass ich nicht mehr im Hamsterrad mitrennen muss.«

			Vielleicht wirkt sie deshalb so jung, dachte Diederike. Weil sie zufrieden ist und ein entspanntes Leben führt. »Sie sind also finanziell vollkommen unabhängig?«

			Balmert zeigte auf eines der Buchcover an der Wand. Darauf war ein Model im Ferrari auf dem Sunsetboulevard. Der Titel lautete: Miss Bitcoin – Frauenpower am Aktienmarkt. »In diesem Buch erfahren Sie alles über meine Anlagestrategien.«

			»Trotzdem vermissen Sie die Arbeit, sonst würden Sie nicht andere Leute beraten.«

			»So ganz ohne Aufgabe ist das Leben auch nicht schön, ich bin zu jung, um gar nichts zu machen. Deshalb möchte ich die Erfahrungen, die ich gesammelt habe, gerne weitergeben und einen Mehrwert schaffen. Aber diesmal zu meinen eigenen Bedingungen und mit meinem eigenen Zeitplan. Coaching ist allerdings nur ein kleiner Teil meiner Tätigkeiten. Bücherschreiben macht mir genauso Freude wie mein Podcast, außerdem halte ich ab und an Vorträge. Ich engagiere mich in der Oldenburger Gründerszene und unterstütze erfolgversprechende Start-ups. Es ist wundervoll, interessante Personen kennenzulernen und ein Netzwerk großartiger Menschen aufzubauen.« Balmert steckte sich eine Praline in den Mund. »Unternehmer und Manager genießen in Deutschland leider einen sehr schlechten Ruf. Natürlich gibt es die rücksichtslosen, narzisstischen Bosse, die alles für Profit tun. Aber es gibt auch viele verantwortungsvolle und großzügige Firmeninhaber, die sich sehr für diese Gesellschaft einsetzen. Diese Leute legen keinen Wert darauf, in der Öffentlichkeit zu erscheinen und ich selbst muss auch nicht im Fernsehen bei einer Gründershow in der Jury sitzen. Ich habe jetzt nicht nur viel mehr Freiheiten als in meiner Corporate-Zeit, sondern ich erlebe meine Arbeit endlich auch als sinnvoll. Die Menschen sehnen sich nach guten Ratschlägen und Vorbildern und es erfüllt mich mit Stolz, wenn ich jemandem wirklich weiterhelfen kann.«

			»Das klingt spannend und äußerst ritterlich.« Diederike trank einen weiteren Schluck Kaffee, leider war es der letzte.

			»Ihre Bücher.« Oskar nickte zu den Bilderrahmen mit den Buchcovern. »Bringen Sie diese Ratgeber selbst raus?«

			Stefanie Balmert schüttelte den Kopf. »Das macht ein Kleinverlag aus Oldenburg, Verlag Goldener Schlüssel. Alles, was man delegieren kann, sollte man delegieren.« Die Beraterin schaute von Oskar zurück zu Diederike. »Aber genug über mich. Weshalb kommen Sie wegen einer Mordermittlung zu mir? Wer wurde ermordet?«

			»Rüdiger Bluhm«, antwortete Diederike.

			Balmert verlor ihre Gesichtsfarbe.

			»In welchem Verhältnis standen Sie zu ihm?«, fragte Diederike. »Gehörte er zu Ihrem ›Netzwerk großartiger Persönlichkeiten‹?«

			»Rüdiger war mein Klient.« Balmert war sichtlich um Fassung bemüht. »Wieso? Wann? Was ist passiert?«

			Diederike ignorierte diese Fragen. »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?«

			»Unsere letzte Sitzung war am Freitagvormittag.«

			»Danach habe ich nicht gefragt.«

			Balmert stand auf und ging ein paar Schritte hin und her. »Ich habe am Sonntagvormittag das letzte Mal mit ihm gesprochen. Er hat mich ganz aufgeregt angerufen.«

			»Weshalb?«

			Balmert blickte die Ermittlerin unsicher an.

			»Was ist?«

			»Das kommt alles sehr plötzlich für mich, verstehen Sie? Außerdem kann nicht einfach mit Ihnen über meinen Klienten sprechen, diese Informationen sind vertraulich.«

			Diederike zog mehrere Fotos aus ihrer Tasche, die Bluhms Leiche zeigten. »Rüdiger Bluhm ist tot. Wir brauchen alle Informationen, die uns dabei helfen können, seinen Mörder zu finden.«

			Balmert atmete tief ein. Sie stopfte sich zwei Pralinen in den Mund und nahm wieder auf dem Sofa Platz. »Rüdiger hat mir erzählt, dass ihm seine Tochter eine E-Mail geschrieben hat und sich mit ihm treffen wollte. Er war gerade auf dem Weg zu ihr, aber plötzlich war er ängstlich und wusste nicht, ob er das wirklich machen sollte. Er hatte Angst, seiner Tochter gegenüberzutreten. Er hatte Angst, wieder alles kaputt zu machen, und wollte umkehren. Und er hat mich gefragt, ob wir uns treffen können.«

			»Und?«, fragte Diederike. »Haben Sie sich mit ihm getroffen?«

			»Nein, denn ich hatte keine Zeit. Ich habe Rüdiger gesagt, dass er mich gar nicht braucht und dass er mutig sein soll. Wenn sich Julia endlich bei ihm gemeldet hat, dann wird sie es auch ernst meinen. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich für ihn freue und es bestimmt ein großartiges Treffen wird. Er sollte diese Chance auf jeden Fall nutzen, denn eine zweite würde es nicht geben. Aber ich habe ihm auch geraten, er solle eine Pause machen und eine Tasse Kaffee trinken, um sich zu beruhigen.«

			Diederike nickte. »Bluhm hatte einen Kaffeefleck auf seinem Hemd, also hat er offenbar auf Sie gehört. Hat er bei dem Anruf erwähnt, wo genau er sich befindet?«

			»Nein, er hat nur von einem Autobahnrastplatz gesprochen, aber den Namen hat er nicht gesagt.«

			»Hat er gesagt, wo sich seine Tochter mit ihm treffen wollte?«

			»Nein.« Balmert atmete schwer. »Da seine Familie in Bremen wohnt, nahm ich an, dass er auch dorthin unterwegs war.«

			Oskar schaltete sich in die Vernehmung ein. »Warum hatten Sie keine Zeit?«

			»Ich war gerade in einer Sitzung mit einem anderen Klienten.«

			Oskar zog die Stirn in Falten. »Am Sonntagvormittag?«

			»Als Freiberufler mache ich mir meine eigenen Arbeitszeiten. Meine Klienten haben außerdem an Wochentagen häufig gar keine Zeit.«

			»Wo treffen Sie sich mit Ihren Klienten?«, fragte Diederike. »Hier?«

			»Nein. Es lohnt sich für mich nicht, ein Büro zu haben. In Oldenburg gibt es einen hervorragenden Coworkingspace, in dem man Konferenzräume mieten kann. Die ersten Gespräche finden allerdings oft in einem Café statt, so auch am Sonntag.«

			Diederike nahm sich nun auch eine Praline. Bisher passte alles gut zusammen, was ihnen Balmert erzählt hatte, aber das Bild war noch unvollständig. »Erzählen Sie uns von Ihrem ersten Gespräch mit Rüdiger Bluhm. Was wollte er von Ihnen? Warum hat er Sie als Beraterin engagiert?«

			Balmert seufzte und erhob sich. »Ich brauche noch mehr Kaffee.«

		

		[image: * * *]

		
			Folinde stand im Schulgebäude und schaute aus dem Fenster. Es war gerade Pause und die Kinder spielten auf dem Hof. Auf dem Klettergerüst herrschte Hochbetrieb. Anna-Lena übte mit Michaela und drei anderen Harry-Potter-Fans Zaubersprüche. Paul stand bei den Fahrradständern mit seinen zwei Kumpanen und tauschte Schokoladenzigaretten. Wahrscheinlich heckten sie einen Streich aus oder schnackten über den neusten Actionfilm, der außerhalb ihrer Altersfreigabe war.

			Plötzlich traf Folinde ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn Janik Diekmann einen ihrer Schüler bedrohen würde? Wenn er ein Kind als Druckmittel gegen sie benutzen würde, nur weil es in ihre Klasse ging – was könnte sie dagegen unternehmen? Sie hatte mit viel mehr Menschen zu tun als er und war dadurch viel verwundbarer. Folinde versuchte, keine Panik zu bekommen, aber in ihr machte sich die schleichende Gewissheit breit, dass sie die Büchse der Pandora geöffnet hatte. Das Ganze war kein Spiel, sondern sie gefährdete mit ihrem Handeln andere Menschen. Deshalb musste sie die Entscheidung treffen, vor der sie sich die ganze Zeit drückte. Ich muss mit Oskar sprechen.

			Folinde holte sich ihre Handtasche und ging zum Ausgang. Die Schulklingel ertönte zum Ende der Pause, doch wenn sie jetzt nicht zu Oskar fahren würde, würde sie den Mut wieder verlieren. Im Auto steckte sie den Zündschlüssel ins Schloss und startete den Motor. Trotz des Geräuschs nahm sie das Brummen ihres Smartphones wahr.

			Ist es eine Nachricht von Oskar?, fragte sie sich. Oder hat sich Janik Diekmann bei mir gemeldet? Folinde schaltete den Motor wieder aus.

			Die Nachricht stammte von der verhassten Nummer. Ängstlich tippte Folinde auf den Absender.

			»Wir sollten diese Angelegenheit endgültig klären, Hexe, und zwar persönlich. Komm um 12 Uhr zum Mondweg 15 in Moordorf und klingel bei ›Kramer‹.«

			12 Uhr, das war in 20 Minuten. Wusste Janik Diekmann, dass sie gerade in ihrem Auto saß? Folinde schaute sich um, aber konnte den dunkelblauen Volvo nirgendwo entdecken. Allerdings hätte sie den Termin auch einhalten können, wenn sie sich gerade im Klassenraum aufhalten würde, denn Moordorf war nicht weit entfernt. Mit rasendem Herzen fuhr Folinde los.

		

		
		




11
 Leben und Arbeit

		
			Diederike stand ebenfalls in der Küche und sah zu, wie Stefanie Balmert an der Kaffeemaschine herumwerkelte. Die Adern an den Schläfen der Coachin zuckten, Balmerts Hirn arbeitete auf Hochtouren.

			»Könnten wir wohl Tee bekommen?«, fragte Diederike.

			»Natürlich. Nehmen Sie sich alles, was Sie brauchen.«

			Mit den Getränken gingen sie zurück zum Sofa.

			»Also«, sagte Diederike mit fester Stimme. »Erzählen Sie uns von Rüdiger Bluhm.«

			»Rüdiger hat gespürt, dass er in seiner Firma aufs Abstellgleis gestellt werden soll, deshalb ist er zu mir gekommen. Er war frustriert und wollte mit mir seine Möglichkeiten erörtern. Er hat sich gefragt, ob er die Situation aussitzen, sich woanders bewerben, oder eine Abfindung für den vorzeitigen Ruhestand fordern soll.«

			»Was haben Sie ihm geraten?«, fragte Diederike.

			»Nichts. Coaching bedeutet in erster Linie, zuzuhören und dem Gesprächspartner neue Perspektiven aufzuzeigen. Der Klient muss aber immer selbst erarbeiten, was für ihn die beste Lösung ist, das gehört nämlich zu den Kernkompetenzen einer Führungskraft. Rüdiger hat während unserer Sitzungen allerdings erkannt, dass vorerst keine dieser Optionen für ihn infrage kommt.«

			»Warum nicht?«

			Balmert deutete auf eines ihrer Buchcover an der Wand. Es zeigte einen Seemann, der während eines Sturmes mit beiden Beinen fest an Deck stand und unbeirrt das Steuerrad hielt. Das Buch trug den Titel »Life-Work-Balance«.

			»Normalerweise spricht man von Work-Life-Balance, aber ich drehe die Wörter gerne um«, erklärte Balmert. »In dem Begriff steckt nämlich eine problematische Perspektive. Man will das Problem von der Arbeitswelt her angehen, aber so funktioniert das nicht. Das Leben muss der Fixpunkt sein, von dem aus man die Arbeit betrachtet. Wenn es bei der Arbeit gut läuft, hat das nur geringe Auswirkung auf das Privatleben; wenn allerdings das Privatleben gut läuft, hat das enorme Auswirkung auf die Qualität der Arbeit. Nur wenn man persönlich ausgeglichen ist, kann man auch die Arbeitsbelastung aushalten.«

			Diederike fühlte sich durch diese Aussage persönlich getroffen, aber versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen. »Bluhm hat also gemerkt, dass er sich erst mal mit seinen persönlichen Problemen auseinandersetzen muss.«

			Balmert nickte. »Er hat eingesehen, dass er sich ansonsten nach kurzer Zeit wieder in derselben Situation befinden würde, aus der er gerade weg möchte. Deshalb hat er sich darauf eingelassen, an sich selbst zu arbeiten.«

			»Was bedeutet das konkret?«, fragte Diederike.

			Balmert schaute erneut auf die Fotos der Leiche, um sich erneut zu versichern, dass es in Ordnung war, vertrauliche Informationen preiszugeben. »Rüdiger hat vor allem darunter gelitten, dass er nichts vom Leben seiner Tochter mitbekam. Er hatte Schuldgefühle ihr gegenüber und hat sich Vorwürfe gemacht, sie nicht ausreichend unterstützt zu haben. Ich habe Rüdiger deshalb ermutigt, seine Gefühle zu Papier zu bringen. Der Prozess des Briefeschreibens eignet sich ausgezeichnet, um sich der eigenen Emotionen bewusst zu werden.«

			»Das stimmt schon«, sagte Diederike. »Aber für sich selbst einen Brief zu schreiben, ist eine Sache, ihn dann aber tatsächlich abzuschicken, eine andere. Haben Sie Bluhm etwa auch zu letzterem ermutigt?«

			»Nein, diese Entscheidung hat Rüdiger allein getroffen. Ich habe ihm gesagt, dass er sich dadurch sehr verletzlich macht und seine Hoffnungen auf Versöhnung auch enttäuscht werden könnten, aber er wollte dieses Wagnis trotzdem eingehen. Ich glaube, Rüdiger musste erst wirklich erfahren, dass er sein altes Leben endgültig verloren hat, um einen Schlussstrich ziehen zu können. Nur, wenn man sich von alten Lasten trennt, kann man befreit vorwärts gehen.«

			Diederike konnte kaum glauben, was sie da hörte. »›Alte Lasten‹? Hat Ihnen Bluhm erzählt, warum sich seine Frau von ihm hat scheiden lassen? Wussten Sie, dass Rüdiger Bluhm zu Aggressionen neigte und seine Exfrau und seine Tochter geschlagen hat? Haben Sie daran gedacht, was es für Julia bedeutet, diese Briefe zu bekommen und welchem Stress Sie seine ehemaligen Familie damit ausliefern?«

			Balmert nagte auf der Unterlippe. »Ich konzentriere mich bei meiner Arbeit in erster Linie auf meinen Klienten. Es ging mir darum, Rüdiger zu helfen.«

			Diederike dachte mit Wehmut daran, dass Gisela Leffers deswegen gerade in Untersuchungshaft saß und auch Oskar war sein Entsetzen darüber anzusehen, welche Folgen solch eine Beratung haben konnte.

			»Wie ist das eigentlich?«, fragte Oskar. »Braucht man eine Ausbildung, um Coach zu werden?«

			»Es gibt einige Verbände, die Zertifikate anbieten, aber meine Ausbildung war mein Berufsleben. Ich kenne das Hamsterrad und deshalb kann ich auch den Menschen im Hamsterrad helfen.«

			»Aber was ist, wenn jemand schwerwiegende psychische Probleme hat?«

			»Dann nehme ich ihn nicht als Klienten an. Ich kann mir meine Projekte aussuchen. Sich leisten zu können, ›Nein‹ zu sagen, ist eine der größten Freiheiten, die man erreichen kann.«

			»Und wenn das am Anfang noch gar nicht sichtbar ist? Was ist, wenn sich erst später herausstellt, dass ein Mensch professionelle Hilfe braucht?«

			Balmert schaute Oskar feindselig an. »Auch wenn ich keinen Universitätsabschluss in Psychologie vorweisen kann, verfüge ich über mehr Sachverstand als so mancher Arzt. Mein IQ-Wert liegt jenseits der 140. Ich verwende eine Menge von Methoden, auch psychotherapeutische!«

			Diederike übernahm wieder die Gesprächsführung. »Warum haben Sie Rüdiger Bluhm als Klienten angenommen?«

			»Er war ein charmanter Mann mit viel Potenzial und mir schwebte eine bestimmte Managementstelle für ihn vor, von der ich aus meinem Netzwerk weiß. Aber wir sind alle Menschen mit Schwächen und gerade Führungskräfte, die sich vorwiegend auf ihren Beruf fokussieren, können ziemlich schwierige Persönlichkeiten sein. Normalerweise gelingt mir das ganz gut, solche Dinge anzusprechen. Ich hatte schon immer ein Talent darin, andere Menschen zu motivieren.«

			»Wurde er Ihnen gegenüber aggressiv oder ausfällig?«, fragte Diederike.

			»Nein. Rüdiger hat gewusst, dass sein Leben in die falsche Richtung läuft und er wollte wirklich etwas daran verändern.«

			Diederike beschloss, dieses Thema zu beenden und wieder mehr den Mord in den Blick zu nehmen. »Das Telefonat mit Ihnen am Sonntagvormittag war der letzte Anruf, der auf Bluhms Smartphone verzeichnet ist. Wie Sie uns schon sagten, hat er Ihnen darin von seinen Sorgen vor dem Treffen mit seiner Tochter Julia erzählt und Sie haben es geschafft, ihn zu beruhigen.«

			Balmert nickte.

			»Warum haben Sie Rüdiger am Nachmittag nicht noch einmal angerufen, um sich zu erkundigen, wie das Treffen zwischen ihm und seiner Tochter gelaufen ist? Waren Sie nicht gespannt darauf, zu erfahren, ob sich die beiden wirklich versöhnt haben?«

			»Natürlich, aber dafür war die Gelegenheit bei unserem nächsten Termin. Ich bin nicht Rüdigers Freundin, sondern sein Coach und Sie werden Verständnis dafür haben, dass ich Berufsleben und Privatleben streng trennen muss. Meine Klienten können mich bei einem Notfall anrufen, aber bestimmte Grenzen müssen bleiben. Es gab für mich keinen Grund anzunehmen, das Treffen zwischen Rüdiger und seiner Tochter wäre nicht harmonisch verlaufen, andernfalls hätte er mich nämlich erneut angerufen.«

			Diese Antwort überzeugte Diederike. »Er hat insgesamt fünf Briefe an Julia geschrieben. Haben Sie über alle gesprochen?«

			»Er hat sie mir nicht alle vorgelesen, aber wir haben über die Inhalte gesprochen. Rüdiger war getroffen, weil er keine Antwort erhalten hatte und hat nach einer Lösung gesucht, um Julia zu beweisen, dass er es ernst meint.«

			Diederike trank einen Schluck Tee, der inzwischen lauwarm geworden war. »Wo haben Sie Ihre Sitzungen mit Bluhm abgehalten?«

			»Ausschließlich in einem Konferenzraum im Coworkingspace.«

			»Gibt es Aufzeichnungen von den Gesprächen? Haben Sie sich noch mit jemand anderem über Bluhm unterhalten?«

			Balmert schüttelte den Kopf. »Nein. Vertraulichkeit erreicht man nicht, wenn ein Smartphone auf dem Tisch liegt.«

			Diederike machte sich eine Notiz. »Kommen wir zurück auf Sonntagvormittag. Wo waren Sie da?«

			»Ich habe schon gesagt, ich habe mich mit einem Klienten getroffen.«

			»Wie lange?«

			»Bis zum Mittagessen. Im Café Extrablatt gibt es ein reichhaltiges Brunchbuffett.«

			»Wir brauchen den Namen dieses Klienten, um das zu überprüfen.«

			Balmert schaute sie entsetzt an. »Das kann ich Ihnen nun wirklich nicht sagen, das fällt unter die Schweigepflicht.«

			Diederike hielt Balmerts Blick stand. »Die Verschwiegenheitspflicht gilt nur für Heilberufe, für die eine staatliche Ausbildung erforderlich ist. Wie Sie vorhin selbst sagten, ist das bei einem Coach nicht der Fall.«

			»Trotzdem beruht mein Beruf auf einem Vertrauensverhältnis. Meine Klienten müssen sich darauf verlassen können, dass nicht plötzlich die Polizei bei ihnen vor der Tür steht.«

			»Sie haben die Verschwiegenheitspflicht schon gebrochen, als Sie uns von Rüdiger Bluhm erzählt haben. Sie gilt nämlich nicht nur für Lebende, sondern auch für Tote.«

			»Aber das ist doch etwas anderes! Natürlich will ich, dass Sie Rüdigers Mörder fassen!« Balmert versuchte, ihren Atem zu beruhigen. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich werde mit meinem Klienten sprechen und ihm die Situation erklären, dann wird er sich wahrscheinlich bei Ihnen melden.«

			Natürlich musste Balmert wissen, dass ihr Alibi dadurch weniger wert war, weil sie es auf diese Weise beeinflussen konnte. »Haben Sie noch die Quittung von ihrem Treffen?«, fragte Diederike.

			»Mein Klient hat die Rechnung bezahlt und wird das Essen von der Steuer absetzen.«

			Diederike notierte sich, dass Balmert nur ein schwaches Alibi besaß.
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			Die Fahrt nach Moordorf dauerte lediglich eine Viertelstunde. Würde sie die Hauptstraße weiter fahren, wäre sie bald in Aurich beim Polizeikommissariat. Schweiß perlte auf Folindes Stirn. Sie wünschte sich, gemeinsam mit Oskar hier zu sein. Aber wenn sie wirklich mit Oskar reden würde, würden sie danach vielleicht nie wieder etwas gemeinsam machen. Hier im Mondweg gab es noch einmal die Möglichkeit, ohne ihm wehzutun, an allem vorbeizukommen.

			Janik Diekmann wollte die Sache »endgültig klären«. Was meinte er damit? Würde er ihr etwas antun? Folinde hatte Tränengas in ihrer Handtasche und als allerletzte Möglichkeit ihr neues Jagdmesser.

			Folinde parkte und stieg aus. Auf dem Grundstück gegenüber bellte ein Hund und rannte zum Gartentor. Bei Nummer Fünfzehn regte sich nichts. Das ganze Haus wirkte unpersönlich. Der Rasen war gemäht, aber es lag nirgendwo ein Ball und im Blumenbeet stand kein Miniaturleuchtturm so wie in den Nachbargärten. Es gab nicht einmal eine Fußmatte vor der Tür.

			Vor der Garage stand kein Auto. Folinde schaute sich um, aber auch hier gab es kein Anzeichen von Janik Diekmanns Volvo.

			Am Klingelschild stand tatsächlich »Kramer«. Was hatte dieser Name mit Janik Diekmann zu tun? Handelte es sich dabei um einen Freund oder um einen Kollegen? Was, wenn sie plötzlich zwei Männern gegenüberstehen würde? Dann könnte sie sich nicht mehr so leicht wehren. Folinde schaute zu ihren Füßen. Heute trug sie Sneaker, damit konnte sie wenigstens wegrennen.

			Ihre Armbanduhr sprang auf 12 Uhr und in der Ferne begann eine Kirchenglocke zu schlagen. Eine gute Zeit für ein Duell, doch Folinde hoffte sehr, dass es nicht zu einem Kampf kommen würde.

			Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und drückte den Klingelknopf.

			Nichts geschah.

			Folinde klingelte ein zweites Mal, diesmal drückte sie den Knopf bis zum Anschlag und hielt ihn lange gedrückt. Funktionierte die Klingel überhaupt? Sollte man hier draußen nicht zumindest ein leises Läuten vernehmen? Doch es gab nicht das geringste Geräusch, alles war totenstill.

			Folinde wartete, bis ihre Uhr auf 12:03 Uhr stand. Sie holte ihr Smartphone heraus und schickte dem Stalker eine Nachricht. »Bin am Treffpunkt. Wo bist du?«

			Zwei graue Haken erschienen hinter der Nachricht. Sie war ans andere Telefon übermittelt worden, aber Janik Diekmann schaute sie sich nicht an.

			Folinde spürte Wut in sich aufsteigen. »Verdammt noch mal, zeig dich, du Feigling! Ich werde dich fertig machen, du Schwein!«

			Wieder nur zwei graue Häkchen.

			Folinde ging zurück und drückte erneut die Klingel, diesmal noch energischer.

			Keine Reaktion.

			Was sollte sie jetzt tun?

			Am sinnvollsten würde es wohl sein, noch etwas zu warten, unter Umständen würde der Kerl ja doch noch kommen.
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			Diederike und Oskar verließen das Anwesen von Stefanie Balmert. Die Beraterin begleitete sie nur bis zur Haustür, aber ein hellbraunes Pferd folgte ihnen am Weidezaun bis zum Eingang.

			Der Besuch hatte Diederike aufgewühlt. Sie mochte Stefanie Balmert nicht, doch nur weil ihr jemand unsympathisch war, war er noch lange nicht kriminell. War sie etwa neidisch? Balmert war eine attraktive, unabhängige Frau, die alles im Leben erreicht hatte. Wünschte sie sich denn selbst so ein Leben? Was würde sie tun, wenn sie genug Geld hatte, um sich alles aussuchen zu können?

			Sie erinnerte sich daran, als sie sich diese Frage das letzte Mal gestellt hatte. Das war als Kind gewesen, als sie mit ihrer alten Schulfreundin Iba bei einem Kiosk den Werbeaufsteller für den Lottojackpot gesehen hatten. Für Iba wäre das Geld ein Traum gewesen, denn sie hatte davon immer zu wenig gehabt. Aber Diederike hatte schon damals nicht gewusst, was sie mit so einem Gewinn hätte anfangen sollen. Auch mit mehreren Millionen hätte sie ihre Mutter nicht wieder lebendig machen können. Und jetzt? Diederike wollte sich gar nicht vorstellen, was sie ohne ihren Beruf machen würde. Sie liebte ihre Arbeit, dass sie dafür ein Gehalt bekam, war beinahe zweitrangig. Ihre Tätigkeit entsprach einfach ihrem Bedürfnis nach Gerechtigkeit. Stefanie hatte offenbar andere Bedürfnisse. Mit ihrer Beratertätigkeit ging sie nun ihrer Leidenschaft nach und das war eigentlich bewundernswert.

			»Warum nehmen wir Stefanie Balmert nicht auch in Untersuchungshaft?«, fragte Oskar. »Genauso wie Gisela Leffers kennt sie den Inhalt von Bluhms Briefen.«

			»Im Gegensatz zu Gisela Leffers hat sie allerdings kein Motiv«, entgegnete Diederike. »Leffers wollte ihre Tochter beschützen, aber wieso sollte Balmert ihren Klienten ermorden?« Sie stiegen in Diederikes weißen Audi. »Und warum sollte Balmert Bluhm in das leere Haus nach Delmenhorst locken? Wozu brauchte sie den Stuhl und die Webcam? Sie hatte ein persönliches Vertrauensverhältnis zu Bluhm und hätte ihn während ihrer Sitzungen alles fragen können.«

			»Vielleicht sind der Stuhl und die Webcam gar nicht dafür gedacht, ein Verhör aufzuzeichnen«, mutmaßte Oskar. »Vielleicht geht es dabei um etwas anderes.«

			»Und um was? Irgendwelche Sexpraktiken etwa oder was?«

			»Bitte sieh mich nicht so an, als ob ich der Spezialist in diesem Bereich wäre.«

			Diederike wollte diese Theorie auch nicht weiter ergründen. »Außerdem gibt es noch das andere Problem: Welchen Vorteil hätte Balmert davon, das Mietauto nach dem Mord zurück zur Mietstation zu fahren? Die Verbindung zwischen ihr und Bluhm ist nicht zu verheimlichen und Balmert kann kein Interesse daran haben, des Mordes an einem ihrer Klienten verdächtigt zu werden. Das ist nun wirklich nicht gut für ihren Ruf.«

			»Trotzdem könnte Balmert den Mord begangen haben«, beharrte Oskar.

			»Wir müssen zuerst noch mehr Hinweise finden, die gegen sie sprechen«, erwiderte Diederike. »Mich würde interessieren, ob sie wirklich so finanziell unabhängig ist, wie sie behauptet.«

			»Ohne eine Anklage können wir ihren Kontostand nicht einsehen«, sagte Oskar.

			»Eine Schufa-Auskunft und die Einsicht ins Grundbuch reichen mir fürs Erste. Außerdem soll sich jemand aus dem Team bei ihrem Buchverlag nach ihr erkundigen. Ich will wissen, ob uns Balmert etwas vorgaukelt. Es fällt mir schwer, diese Frau einzuschätzen.«

			»Kommt denn neben Gisela Leffers und Stefanie Balmert überhaupt noch jemand als Täter infrage?« Oskar klang ratlos. »Wer kann denn noch vom Inhalt der Briefe gewusst haben?«

			Diederike startete den Wagen. »Balmert gibt an, sie hätte sich mit Bluhm immer im Coworkingspace getroffen. Also werden wir uns dort umsehen.«

		

		[image: * * *]

		
			Folinde schickte nochmal eine Nachricht an das Smartphone des Stalkers. »Wo bleibst du? Du wolltest mich doch sehen!«

			Wieder gab es nur graue Häkchen, Janik Diekmann hatte sich keine einzige ihrer letzten Textnachrichten angesehen.

			12:15 Uhr. Wie lange sollte sie noch warten? Sie blickte wieder in beide Richtungen der Straße, aber es bog kein Auto in den Mondweg ein. Im Haus gegenüber bewegte sich der Vorhang, offenbar waren schon die Nachbarn auf sie aufmerksam geworden.

			Folinde drückte die Klinke der Gartenpforte und das Holztor schwang zurück. Sie ging zur Eingangstür und betätigte auch dort die Klingel, ergebnislos. Gab es etwa noch einen weiteren Eingang? Folinde ging um das Gebäude herum und sah durch die Fenster. Überall war es dunkel, drinnen bewegte sich nichts und beim Wohnzimmer waren alle Rollläden heruntergefahren.

			War das eine Falle? Hatte Janik Diekmann sie nur von der Schule weglocken wollen? Was, wenn er gerade bei Oskar war?

			Mit zitternden Händen fischte Folinde ihr Smartphone hervor und wählte Oskars Nummer.

			Nach zwei Freizeichen ging er ran. »Moin Folinde. Schön, dass du anrufst.«

			»Schön, dass du rangehst!« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Wo bist du, Oskar?«

			»Ich bin mit Diederike in Oldenburg. Wir fahren gerade zu einem Coworkingspace. Das Wetter ist –«

			»Das Wetter interessiert mich nicht!«

			Oskar schien verwirrt. »Was ist los, Schatz? Warum rufst du an?«

			Folindes Herz puckerte. »Wir müssen reden.«

			»In Ordnung. Wenn ich nachher zu Hause bin. Ist das in Ordnung?«

			Folinde legte auf. Einerseits war sie froh, dass Janik Diekmann nicht bei Oskar war. Aber wo war er dann? Etwa bei ihrer Schule?

			Folinde eilte zurück zu ihrem Auto. Sie hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache.
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 Sonntagsbraten

		
			Der magentafarbene Beetle war noch nicht lange weg, da bog ein silberner BMW 8er Coupé aus dem letzten Jahrtausend in den Mondweg ein. Das markante Auto mit den Klappscheinwerfern parkte direkt vor Nummer fünfzehn.

			Man konnte sein Rasierwasser riechen, noch bevor er die Fahrertür öffnete. Über dem fleischwurstfarbenen Polohemd trug der Mittfünfziger ein zerknittertes blaues Sakko mit Ellenbogenpatches und sein Lächeln war so künstlich wie das strahlende Weiß seiner Zähne. Joachim Guertler war speziell, und deshalb war er auch der Mann für die außergewöhnlichen Fälle. Bisher gab es noch kein Haus, das er nicht verkauft hatte. Am Preis zu schrauben, war allerdings immer nur das letzte Mittel. Vor einer Woche hatte er die Hausbeschreibung gepimpt und die Fotos aufgehübscht und voilà: Ein neuer Interessent hatte sich gemeldet.

			Da kam die Familie schon. In einem VW Bus, der schon alle Regenbogenfarben durch hatte. Ein junges Ehepaar mit zwei zauberhaften Kindern, ein Mädchen und Junge. Keines der Geschwister war im schulpflichtigen Alter und beide hatten den großen Stoffhund von Ikea in der Hand.

			»Hallo Herr Guertler.« Der Familienvater schüttelte dem Makler die Hand. »Toll, dass es so kurzfristig mit der Hausbesichtigung geklappt hat.«

			»Natürlich, natürlich. Auch der vollste Terminkalender muss flexibel bleiben.« Guertler machte Anstalten die Hand der Dame zu küssen, aber sie hielt sie bei sich. Dafür schleimte er die Kinder an. »Es wird euch gefallen! Hinter dem Haus gibt es einen großen Garten und in den Kinderzimmern ist super viel Platz für euer Spielzeug.«

			Die Kleinen guckten so kritisch wie die Punktrichter bei einer Castingshow.

			»Am besten gehen wir mal rein.« Guertler ging vor. Er schloss die Haustür auf und schaltete das Licht an. Ein leicht verbrannter Geruch lag in der Luft.

			»Na, das duftet ja schon mal wie zu Hause«, sagte der Familienvater fröhlich. »Als ob der Sonntagsbraten im Ofen schmort.«

			»Was ist denn das für ein Kabel?«, fragte seine Frau. »Es führt von der Klingel den Flur entlang.«

			»Das sehe ich heute auch zum ersten Mal«, antwortete Guertler. »Seltsam. Aber irgendeinen Sinn wird es ja haben.«

			Die Gruppe folgte dem Kabel. Im Wohnzimmer war das Licht offenbar schon an und der verbrannte Geruch wurde intensiver. Guertler öffnete die Zimmertür und erstarrte vor Schreck.

			Das Mädchen ließ den Stoffhund fallen und der Junge kreischte als Erster.
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			Der Coworkingspace war ein flacher Industriebau mit großzügigen Fenstern und lag quasi direkt an der Hunte. Vor dem Eingang war eine Station für Mietfahrräder, aber auch die meisten Parkplätze waren belegt. Eine Werbefahne bestätigte ihnen, dass sie richtig waren.

			Der Empfangsbereich wirkte wie die Lobby in einem modernen Design-Budget-Hotel. Im Augenblick stand niemand hinter dem petrolfarbenen Tresen und während die Ermittler auf einen Ansprechpartner warteten, schaute sich Diederike die Informationsbroschüre an. »Dreizehn Büroräume, fünf Seminarräume, vier Open Spaces. Gratis WLAN, Lockerschränke und Wasser.« Auch die Fotos waren beeindruckend, jeder Raum war individuell gestaltet worden.

			»Herzlich willkommen!« Eine blonde junge Frau kam herein und stellte sich hinter den Tresen. Sie hatte eine sehr gesunde Gesichtsfarbe und mit ihrer Muschelkette und den geflochtenen Armbändern wirkte sie wie eine Surferin. »Ich bin Theresa. Was kann ich für euch tun?«

			»Wir sind von der Kriminalpolizei Aurich.«

			»Wollt ihr ein Büro mieten oder einen Konferenzraum?«

			»Wir würden uns gerne den Konferenzraum ansehen, den Frau Stefanie Balmert regelmäßig verwendet.«

			Theresa sah sie verwundert an.

			»Wir sind von der Polizei«, wiederholte Diederike eindringlich. »Wir dürfen das.«

			»Okay.« Theresa wirkte etwas hibbelig, während sie in ihrem Computer nachschaute. »Der Raum ist im Moment frei. Ich führe euch hin.«

			Es handelte sich um ein großzügig geschnittenes Zimmer mit einem Tisch und acht Stühlen. Der Boden war mit Teppich ausgelegt und eine große Zimmerpflanze sorgte für eine angenehme Atmosphäre. Die Wand zum Flur bestand aus Glasscheiben, vor die man jedoch dichte Vorhängen ziehen konnte. Es gab ein Sideboard, einen Schrank und einen Wasserspender, wie man ihn aus amerikanischen Filmen kannte. Sowohl die Fenster, als auch die Tür ließen sich dicht schließen.

			»Wollt ihr Wasser?«, fragte Theresa.

			Diederike schüttelte den Kopf. »Was glaubst du, Theresa: Wenn man in diesem Coworkingspace jemanden belauschen möchte, wie leicht ist das?«

			Theresa fühlte sich durch diese Frage berechtigterweise angegriffen. »Wir bemühen uns generell um eine offene Atmosphäre, aber in den Büros und Konferenzräumen bleibt man selbstverständlich ungestört. Ihr seht es ja selbst: Wenn die Vorhänge geschlossen sind, kann hier niemand reinschauen.«

			»Die Tür ist Massivholz«, bestätigte Oskar. »Wie es aussieht, kennen wirklich nur Stefanie Balmert und Gisela Leffers den Inhalt von Rüdiger Bluhms Briefen.«

			Diederike nickte. Damit verhärtete sich wohl auch der Verdacht gegen Bluhms Exfrau.

			Ihr Smartphone klingelte. Erstaunt sah sie, dass es Sven Holm war, der sie anrief. »Was gibt’s?«

			»Moin Diederike.« Holm war wie immer darüber begeistert, mit ihr zu sprechen. »Eine Leiche, die gibt’s.«

			»Wie bitte? Noch ein Toter?«

			»Genau. Und wenn ich die Berichte über den Mord an Rüdiger Bluhm richtig gelesen habe, weist dieser Todesfall einige bedeutsame Parallelen auf.«
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			Die Ermittler brachen sofort auf, doch auch bei normalen Verkehr würden sie mindestens eine Stunde für die Strecke brauchen.

			Oskar konnte es kaum glauben, dass ein weiterer Mensch ums Leben gekommen war, und das mit ihrem Fall zu tun haben sollte. Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet und es ärgerte ihn auch. Nicht nur, weil wieder jemand betrauert werden musste, sondern auch, weil er dadurch später nach Hause kommen würde. Der Anruf von Folinde hatte ihn unruhig gemacht. Sie hatte so besorgt geklungen! »Wir müssen reden.« Was meinte sie damit? Worüber wollte sie mit ihm reden?

			Gestern Abend war es so schön zwischen ihnen gewesen. Nachdem sie im Restaurant gegessen hatten, hatten sie noch eine kuschelige Nacht miteinander verbracht. Oskar hatte darauf gehofft, dass es heute ähnlich werden würde, aber daraus wurde nun wahrscheinlich nichts. Eigentlich sollte er Folinde sofort anrufen und sagen, dass es spät werden konnte, aber noch stand ja nicht Endgültiges fest.

			»›Einige bedeutsame Parallelen‹«, zitierte Diederike den Kollegen. »Mal sehen, ob Sven damit recht hat oder nur seiner inneren Stimme von Ed van Schleck folgt.«

			Oskar hörte Diederike nur halb zu. Hoffentlich ging es Folinde gut!

			»Eins steht fest«, sagte Diederike, »wenn der Mörder heute noch einmal zugeschlagen hat, dann kommen weder Gisela Leffers noch Stefanie Balmert als Täterin infrage. Die erste befand sich dann nämlich in Untersuchungshaft und die zweite hat uns in ihrem Wohnzimmer Kaffee serviert. Stärkere Alibis gibt es kaum.«

			Oskar schaltete das Radio ein, um sich abzulenken.
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			Folinde war zurück zur Schule gefahren. Auch hier war nichts weiter passiert, außer dass sich die Direktorin wunderte, warum sie eine Stunde lang weg gewesen war. Bei ihrem Erklärungsversuch orientierte sich Folinde an ihrer eigenen Schulzeit: Voller Überzeugung irgendwas zu reden, hatte sich stets als erfolgreiche Taktik erwiesen.

			Im Anschluss an das Gespräch mit der Direktorin versuchte Folinde Mathematik zu unterrichten. Allerdings ließ sie die Aufgaben von Anna-Lena korrigieren, denn gerade konnte sie selbst nicht einmal eins und eins zusammenzählen.

			Der Minutenzeiger hatte sich noch niemals so langsam vorwärts bewegt.

			Warum hatte Janik Diekmann sie nach Moordorf gelockt? Was war sein Plan, was hatte er ausgeheckt? Sie hatte keine weiteren Textnachrichten erhalten.

			Verständnisvoll guckte Folinde zu Paul. Ständig nichts zu wissen, musste furchtbar sein.
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			Diederike und Oskar fuhren durch Moordorf und bogen in den Mondweg ein. Vor dem Haus mit der Nummer fünfzehn standen bereits ein Streifenwagen, ein Notarztfahrzeug und der Van der Kriminaltechnik. Diederike war froh, endlich anzukommen. Nicht nur, um zu sehen, was dieser Tatort mit dem Mord an Rüdiger Bluhm zu tun hatte, sondern auch, weil dann Oskar hoffentlich wieder lebendiger wurde. Seitdem er vorhin mit Folinde telefoniert hatte, wirkte er bedrückt und wehrte jede Nachfrage ab. Vielleicht würde das hier ja gar nicht so lange dauern, so dass Oskar bald nach Hause fahren konnte.

			Sven Holm begrüßte sie fröhlich. Der Mann neben ihm wirkte alles andere als glücklich. Er war vielleicht Mitte fünfzig und hatte eine Frisur, die hoffentlich nie wieder Mode werden würde. »Das ist Joachim Guertler«, stellte Holm den Mann vor. »Er hat die Leiche gefunden. Joachim ist Makler und betreut dieses Objekt.«

			»Makler?« Diederikes Hirn zog schnell die Verbindungen. »Ein leerstehendes Haus! Gibt es etwa auch einen Stuhl und eine Webcam?«

			»Folgt mir.« Holm schlüpfte unter dem Absperrband durch und ging hinein.

			Der Flur war voll mit den Kollegen der Spurensicherung in ihren weißen Overalls. Andreas Altmann stand direkt am Eingang und betrachtete den Klingelknopf durch eine lohfarbene Designerbrille. Er war so aufgekratzt wie ein Fünfjähriger zu Weihnachten.

			»Was ist hier los?«, fragte Diederike.

			»Ah, da seid ihr ja.« Altmann hielt in seiner mit einem weißen Handschuh verhüllten Hand die Enden eines zweipoligen Kabels. »Dieses Kabel weist uns den Weg.«

			»Was ist das für ein Geruch?« Oskar verzog angewidert das Gesicht.

			Sie drängelten sich an den Kriminaltechnikern vorbei ins Wohnzimmer.

			Die Ähnlichkeiten zu dem leerstehenden Haus in Delmenhorst waren unverkennbar. Auch hier stand in der Mitte des Raums ein Holzstuhl, der am Boden festgeschraubt war und davor hing eine Webcam an der Decke. Diesmal war die Anordnung allerdings vollständig. Auf dem Stuhl saß ein Mann, gefesselt und geknebelt, und das Kabel führte zu seinen Handgelenken. Seine Augen waren weit aufgerissen und die Haare hingen wirr herab, trotzdem war diese Frisur besser als die vom Makler.

			»Das Besondere ist die Schaltung, mit der das Kabel verbunden ist«, erklärte Altmann. »Die Leitung führt von der Türklingel über ein Relais zur normalen Stromleitung, die mit beiden Handgelenken des Opfers verbunden ist. Durch den Niedrigstrom der Klingelleitung wird also ein elektrischer Schalter umgelegt und der normale Hausstrom kann fließen.«

			»Soll das etwa bedeuten …« Diederike wagte es nicht, weiterzusprechen.

			»Richtig.« Altmann nickte. »Sobald jemand draußen die Türklingel betätigt, wird hier drinnen ein Mensch gegrillt.«

			Die Hauptkommissarin schluckte. Mit solch einem Tötungs-Mechanismus hatte sie in ihrem ganzen Berufsleben noch nicht zu tun gehabt.

			»Verstehe ich das richtig?« Oskars Gesicht hatte alle Farbe verloren. »Dieser Mann hat noch gelebt, bevor – ich meine: Er saß hier einfach gefesselt und geknebelt, solange bis jemand draußen an der Tür geklingelt hat?«

			»Wer das wohl war?«, fragte Diederike. »Wer hat den tödlichen Knopf gedrückt?«

			»Vielleicht der Briefträger oder ein Bote vom Pizzalieferdienst«, fabulierte Altmann. »Jedenfalls konnten wir einen sauberen Fingerabdruck auf dem Klingelknopf sicherstellen.«

			Der Notarzt trat neben die Ermittler. »Ein Herzschlag dauert nur 0,8 Sekunden, der Intervall für die vulnerable Phase ist noch kürzer. Schon ein kurzer Stromschlag kann Kammerflimmern auslösen. Wenn der Strom durch den Brustkorb führt, kann sich die Lungenmuskulatur verkrampfen und die Person erstickt.«

			Diederike schaute immer noch fassungslos auf die Leiche. Der Tote war groß und schlank und trug einen gut sitzenden blauen Anzug. Das altrosa Oberhemd hing allerdings falsch zugeknöpft aus der Hose heraus.

			»Der Makler würde gerne wissen, ob es sich bei dem Toten vielleicht um einen Prominenten handelt«, erkundigte sich Holm.

			»Ganz egal, ob es sich um einen Promi handelt oder um einen Fernsehkoch, bei einem Mord rauscht der Hauspreis in den Keller. Könntest du etwa noch in diesem Zimmer auf der Couch sitzen, ohne dir Gespenster zu einzubilden?« Diederike zog sich Einweghandschuhe über und ging dichter zur Leiche. Sie tastete den Anzug ab. »Keine Brieftasche, keine Schlüssel – aber ein Handy.« Überrascht fischte sie ein hochwertiges Smartphone aus der Jackettasche.

			Oskar und Altmann schauten ihr über die Schulter.

			»Wie es aussieht, lässt es sich nur mit einem Sperrmuster entsichern«, stellte Diederike enttäuscht fest.

			»So ein Pech«, fluchte Altmann. »Wenn das Gerät mit seinen biometrischen Daten geschützt wäre, hätten wir es knacken können. Seine Daumen haben wir ja zur Verfügung.«

			»Das ergibt doch keinen Sinn.« Oskar schüttelte den Kopf. »Warum sollte uns der Mörder das Smartphone des Opfers hierlassen, wenn wir es nicht entsperren können?«

			Diederike musste ihm beipflichten. Der Täter hatte solch eine makabre Anordnung gebaut und alle anderen persönlichen Gegenstände des Toten sorgfältig entfernt, da konnte es sich bei dem Fund des Smartphones nicht um einen Zufall handeln.

			Oskar deutete zur Webcam. »Überträgt die Kamera noch? Man müsste doch zumindest erfahren können, aus welchem Ort in Deutschland dieses Gerät gesteuert wird, oder nicht?«

			Altmann verneinte. »Leider ist die Kamera offline. Wahrscheinlich wurde sie deaktiviert, nachdem sich der Mörder das Video vom Tod seines Opfers angesehen hat. Vielleicht hat er das Ganze auch aufgezeichnet.«

			»Verflöökt Schiet.« Diederike trat zwei Schritte zurück. »Es ging dem Täter niemals darum, jemanden zu verhören. Rüdiger Bluhm sollte auf dieselbe Weise ermordet werden. Doch weil Bluhm nicht in die Falle getappt ist, hat ihn der Mörder auf herkömmliche Weise erledigt.«

			»Das ist doch alles verrückt!« Oskar tigerte durch den Raum. »Plötzlich gibt es zwei Tote! Was soll denn das?«

			Diederike konnte seine Frustration nur allzu gut nachvollziehen, der Fall hatte sich komplett verändert. Oder doch nicht? »Ein zweiter Tatort bedeutet mehr Spuren. Je stärker der Mörder in Erscheinung tritt, desto größer ist auch die Wahrscheinlichkeit, dass er einen Fehler begeht.«

			Oskar seufzte. »Es wäre hilfreich, wenn wir wenigstens schon mal die Identität des Opfers klären könnten.«

			Diederike schaute wieder auf das Smartphone des Opfers. Glaubte der Mörder etwa, es wäre leicht für die Polizei, die Verschlüsselung für so ein Gerät zu knacken? Ihr Blick wanderte zur Leiche. Warum hatte der Mann sein Hemd falsch zugeknöpft? »Habt ihr schon alles fotografiert?«, fragte sie Altmann.

			»Der äußere Zustand der Leiche ist ausreichend dokumentiert«, antwortete er. »Wenn der Notarzt sie nicht noch genauer unter die Lupe nehmen will, kann sie zur Gerichtsmedizin gebracht werden.«

			»Ich will sie noch genauer unter die Lupe nehmen.« Diederike knöpfte das Oberhemd des Toten auf.

			»Was ist denn das auf seiner Brust?« Oskar war nicht der Einzige, der staunte.

			»Ein Tattoo?«, fragte Holm.

			»Nein.« Diederike zog das Hemd vollständig zur Seite, damit das ganze Bild sichtbar wurde. »Das wurde mit einem schwarzen Permanentmarker aufgetragen.«

			Die Zeichnung zeigte ein Quadrat aus neun Punkten, zwei davon die Brustwarzen des Toten, und eine Linie, die wie ein Blitz von oben bis unten durch die Punkte führte.

			»Das ist doch –«, Oskar sprach nicht weiter.

			Diederike war schon dabei, das Entsperrmuster beim Smartphone des Toten auszuprobieren. Eine Handbewegung später hatte sie Zugriff auf das Handy.

			Das Gerät hatte einen neutralen Hintergrund und es waren die üblichen Apps installiert.

			»Öffne den Messenger«, forderte Oskar. »Dort können wir uns sein Profil ansehen.«

			Diederike folgte dem Vorschlag. Es war ein kreisrundes Foto des Mannes zu sehen und sein Name. »Er heißt Janik Diekmann.«

			»Das ist doch schon mal ein Anfang.« Breithammers Stimme klang enthusiastisch.

			»Er hat mehrere neue Textnachrichten erhalten, die er sich nicht mehr ansehen konnte«, bemerkte Altmann. »Sieh mal nach, von wem die sind.«

			Diederike drückte sich zurück auf die Übersichtsliste der Nachrichten. Die erste Nachricht stammte von einer Frau namens Merle. Die meisten Nachrichten kamen jedoch von einer anderen Person, bei deren Bezeichnung sie stutzte. Blumenwiese? Diederike hatte keine Erklärung dafür parat. Und sie schaffte es auch nicht mehr rechtzeitig, Oskar daran zu hindern, ihr das Telefon aus der Hand zu reißen.

			»Unmöglich.« Seine Stimme zitterte. »Das kann einfach nicht sein!«
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 Blumenwiese

		
			»Blumenwiese?«, fragte Altmann. »Was ist das denn für ein seltsamer Name?«

			»Das war Folindes Nutzername bei einer Dating-App«, erklärte ihm Diederike. »Der Dienst heißt ›Doubleroom‹. Im Mordfall um den toten Maler aus Bensersiel war Folinde eine wichtige Zeugin. Oskar hat sich bei der App angemeldet, um ein Treffen mit ihr zu vereinbaren, und dabei haben sich die beiden ineinander verliebt.«

			Oskar stand da wie gelähmt.

			»Das muss ein Zufall sein«, sagte Diederike. »Es muss noch jemand anderes geben, der sich so nennt.«

			Oskar tippte auf dem Smartphone herum. »Das ist eindeutig Folindes Telefonnummer!« Er wischte über die Oberfläche des Telefons. »›Doubleroom‹. Dieser Mann hat die Dating-App installiert.«

			»Das muss nichts heißen«, sagte Altmann lahm. »Es gibt bestimmt eine vernünftige Erklärung dafür.«

			»Nun schaut schon nach, was in den Nachrichten steht!«, verlangte Holm.

			Oskar war das Elend in Person und Diederike wollte sich nicht vorstellen, was in seinem Kopf vorging. Sie hatte Verständnis dafür, dass er die Textnachrichten nicht öffnen wollte, aber früher oder später mussten sie erfahren, was darin stand. »Hier.« Er gab Diederike das Handy zurück. »Schau du dir an, was sie geschrieben hat.«

			Diederike klickte auf »Blumenwiese.« Zuerst fiel ihr Blick auf die neuste, ungelesene Nachricht.

			»Wo bleibst du? Du wolltest mich doch sehen!« Dieser Text passte zu dem, was Oskar aufgrund der Fakten befürchten musste, nämlich dass Folinde eine Affäre mit Janik Diekmann hatte. Die Nachricht davor zeichnete allerdings ein anderes Bild. »Verdammt noch mal, zeig dich, du Feigling! Ich werde dich fertig machen, du Schwein!« Angespannt las Diederike auch die Texte davor.

			»Was ist?«, fragte Holm.

			Diederikes Hals fühlte sich trocken an. »So, wie es aussieht, hat Folinde den Klingelknopf gedrückt und damit Janik Diekmanns Leben beendet.« Sie scrollte noch weiter zurück. »Ach du meine Güte. Diekmann hat sie offenbar gestalkt! Er hat Folinde massiv bedroht und wollte eure Hochzeit verhindern.«

			»Was?«

			Oskar nahm das Smartphone wieder an sich und las die Nachrichten selbst.

			Diederike blickte ihn fest an. »Wir müssen zu ihr fahren, Oskar. Folinde kann uns das alles am besten erklären.«
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			Zwanzig Minuten später parkten sie neben dem magentafarbenen Beetle. Sonst war Diederike immer mit einem guten Gefühl zu diesem Haus gefahren, aber heute war alles anders.

			Oskar zog den Schlüsselbund aus seiner Tasche, aber das war gar nicht nötig. Folinde stand schon in der Tür und fiel ihm überglücklich um den Hals. »Wie schön, dass du da bist! Ich hatte schon befürchtet, den ganzen Nachmittag allein verbringen zu müssen.«

			Diederike machte durch Räuspern auf sich aufmerksam.

			»Moin Diederike.« Folinde ließ nicht von Oskar ab, obwohl er ihre herzliche Begrüßung offensichtlich nicht erwiderte. »Möchtet ihr Tee? Ich bin auch gerade erst von der Arbeit gekommen, deshalb habe ich noch gar nichts vorbereitet. Wir haben auch noch Knüppeltorte.«

			»Wir sind nicht hier, um Teetied zu zelebrieren«, sagte Oskar schroff. »Und du warst heute nicht den ganzen Tag bei deiner Arbeit.«

			Folinde wirkte sichtlich betroffen.

			»Wir sollten reingehen und uns in aller Ruhe unterhalten«, schlug Diederike vor.

			Sie folgte den anderen ins Haus. Im Wohnzimmer lief der Fernseher, Oskar fand die Fernbedienung und knipste ihn aus. Sie setzten sich auf die Couch, Oskar nahm den am weitesten von Folinde entfernten Platz ein.

			»Was ist los?«, fragte Folinde.

			»Wir haben eine weitere Leiche gefunden«, antwortete Diederike. »Der Tote heißt Janik Diekmann.«

			Folindes Gesicht wurde auf einen Schlag kalkweiß.

			»Bei Diekmanns Leiche lag auch sein Smartphone.« Oskars Stimme war angriffslustig. »Wir haben alle deine Textnachrichten gelesen!«

			»Bleib ruhig, Oskar!« Diederike hatte selbst das Verlangen, Folinde Vorwürfe zu machen und ihr zu zeigen, wie sehr sie es missbilligte, dass sie mit dieser Sache nicht zu ihr gekommen war, aber sie musste sachlich bleiben. Folinde war jetzt in allererster Linie die Zeugin in einem Mordfall. »Was weißt du über Janik Diekmann?«

			Folinde holte tief Luft. »Er wohnt in Aurich. Er hat eine Frau und eine kleine Tochter. Wenn ihr die Nachrichten gesehen habt, dann habt ihr auch die Fotos von seiner Familie gesehen.«

			»Woher kennst du ihn?«, fragte Oskar halb beherrscht.

			Folinde starrte Diederike hilfesuchend an.

			»Woher?« Oskar sprang auf.

			Folinde drehte sich zu Oskar. »Es war noch am selben Abend, als Jendrik um Diederikes Hand angehalten hat. Ich war so enttäuscht, dass du dich nicht mit mir verlobt hast. Als der Kellner das Champagnerglas mit dem Ring gebracht hat, war ich mir hundertprozentig sicher, du würdest mir einen Antrag machen.« Ihre Stimme zitterte. »Draußen habe ich mir wieder die Dating-App heruntergeladen und mein altes Profil aktiviert. Ich habe mich mit einem Nutzer namens ›Deichkaiser‹ verabredet. Er hat mir nichts über sich erzählt, aber er war mir auch egal, es ging mir einfach nur darum zu flüchten. Doch danach war ich angeekelt – von ihm aber viel mehr noch von mir selbst. Ich musste weg von allem und habe mich der Nacktwandergruppe angeschlossen. Und in den Bergen ist mir klar geworden, dass ich mein Leben nur mit dir verbringen will, Oskar!« Ihre Augen flehten ihn um Verständnis an.

			Es tat Diederike weh, das alles mit anhören zu müssen, am liebsten hätte sie den Raum verlassen.

			Oskars Augen blieben stahlhart. »Du bist doch diejenige, die immer kompromisslose Ehrlichkeit verlangt. Du bist diejenige, die stets über alles reden will und keine Missstimmung erträgt. Wie konntest du das für dich behalten? Vor allem, nachdem dich dieser Mann bedroht hat!«

			»Vielleicht hätte ich dir davon erzählt, wenn es dir besser gegangen wäre. Aber du hattest mit deiner Angst und den Tabletten zu kämpfen, da wollte ich dich nicht zusätzlich belasten. Außerdem kamen lange keine Textnachrichten mehr von ihm und ich war überzeugt, sobald wir verheiratet wären, hätte sich das von selbst erledigt.«

			»Dieser Mann behauptet, er habe sich sogar ein Ticket für unsere Kreuzfahrt gekauft! Was hast du denn geglaubt, was er dort machen will?«

			»Ich habe doch versucht, mich zu wehren!« Folinde kämpfte mit den Tränen. »Ich habe gedacht, ich hätte alles im Griff!«

			Oskars Hände ballten sich zu Fäusten. »Weißt du, wie Janik Diekmann gestorben ist?«, fragte er. »Er saß auf einem elektrischen Stuhl und wurde durch einen Stromschlag getötet – und zwar durch die Person, die den Klingelknopf gedrückt hat. Mondweg Nummer fünfzehn. Wie oft hast du dort geklingelt, Folinde? Dreimal? Viermal? Du hast Janik Diekmann ermordet!«

			»Hör auf!« Diederike versuchte, ihn zu stoppen, aber Oskar redete weiter.

			»Ich war bereit, alles für dich aufzugeben, Folinde! Ich war fest dazu entschlossen, für unsere Familie die Mordkommission zu verlassen!«

			Wie bitte? Diederike glaubte, sie hätte sich verhört.

			Oskar schaute sie direkt an. »Ich wollte mich auf einen Schreibtischjob versetzen lassen. Eine Stelle, bei der mich niemand mehr anschießen kann. Der Antrag liegt schon ausgefüllt in meinem Schreibtisch.«

			Diederike konnte nicht fassen, dass es plötzlich auch um sie ging. »Und wann wolltest du mit mir darüber reden?«

			»Nach der Hochzeit.«

			»Feigling.«

			»Ach ja? Nur weil du den Job über dein Privatleben setzt, muss das nicht auch für mich gelten!«

			Diederike fühlte sich, als hätte er ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. »Macht das unter euch aus.« Sie stand auf und verließ das Haus.
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			Diederike fuhr zurück zum Tatort. Sie versuchte, alle persönlichen Gefühle wegzuschieben und normal zu funktionieren. Das gelang ihr allerdings mehr schlecht als recht. Die Wolken brachen auf und die Sonne strahlte hell, aber das wirkte nur wie Hohn. Die Straße war so frei, dass sie das Gaspedal durchdrücken konnte. Ein Blitzgerät hielt ihre miese Stimmung fest, aber das war ihr nun auch egal.

			Im Mondweg standen inzwischen auch das Fahrzeug eines Bestatters und ein nachtblauer Mercedes Kombi mit Osnabrücker Kennzeichen. Diederike wusste, wem dieses Auto gehörte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihn sehen wollte. Gerade wollte sie eigentlich niemanden sehen, doch das konnte sie sich natürlich nicht aussuchen.

			»Diederike!« Staatsanwalt Lothar Saatweber kam ihr im Hausflur entgegen. Er trug einen überraschend gut sitzenden Wollpullover, der leider schon einen großen Schokoladenfleck hatte. »Gut, dass du da bist.«

			»Ebenfalls«, grummelte sie. Ein großer Teil von ihr freute sich wirklich, denn sie arbeitete gerne mit ihm zusammen. Saatweber konnte sich gut in einen Fall hineinversetzen und räumte zuverlässig alle juristischen Hürden aus dem Weg.

			»Zwei Leichen«, fasste Saatweber zusammen. »Und beim zweiten Mordopfer wird die Intention des Täters deutlich: Jemanden auf einem elektrischen Stuhl zu exekutieren und das per Webcam mitanzusehen.«

			Der Inhalt seiner Worte war schrecklich, aber wie er es sagte, war von wohltuender analytischer Klarheit.

			»Warum?«, fragte Saatweber. »Warum macht der Mörder das? Worum geht es ihm?«

			Diederike versuchte, darüber nachzudenken, aber bekam nur Kopfschmerzen.

			»Stimmt es, was mir Altmann erzählt hat?«, fragte Saatweber. »Hatte Folinde eine Affäre mit dem Opfer gehabt?«

			Diederike nickte kraftlos. »Es ist schon eine Weile her, aber in den letzten Tagen hat Janik Diekmann sie gestalkt.«

			»Unglaublich.« Saatweber schüttelte den Kopf.

			Diederike nickte zu der elektrischen Leitung auf dem Boden. »Folinde hat den Klingelknopf gedrückt und fühlt sich natürlich schuldig deswegen. Wir müssen ihr einen Notfallseelsorger schicken.«

			»Das werden wir tun«, versprach Saatweber. »Aber vorher muss ich noch eine Sache von dir wissen: Wenn es nicht Folinde wäre, würdest du die Zeugin dann festnehmen?«

			Diederikes Kopf puckerte. »Nein. Sie war am Vormittag in der Schule und seit gestern Abend mit Oskar zusammen. Sie hatte keine Gelegenheit dazu, Janik Diekmann zu entführen und in dem Haus einzusperren.«

			»Und vorher?«

			»Was willst du, Lothar? Folinde wäre niemals in der Lage, irgendwelche Kabel zu verlegen und zwischen Niedrig- und Normalstrom zu unterscheiden!«

			»Ich will, dass du objektiv ermittelst, Diederike.« Der Staatsanwalt schaute sie ernst an. »Durch die Beteiligung von Folinde seid ihr beide persönlich betroffen. Wenn ihr weiter an dem Fall arbeiten wollt, müsst ihr gründlich vorgehen.«

			Sie atmete schwer. »Jemand muss zu Janik Diekmanns Familie fahren. Seine Frau muss die Leiche identifizieren. Wir müssen erfahren, wann sie ihren Mann das letzte Mal gesehen hat.« Diederike stützte sich am Tisch ab. »Aber ich kann das gerade nicht. Tut mir leid, Lothar, ich kann im Augenblick nicht objektiv sein.«

			Saatweber nickte. »Das verstehe ich vollkommen. Es gibt genug Leute in deinem Team, die für heute die nächsten Schritte übernehmen können. Fahr nach Hause und ruh dich aus. Aber morgen brauche ich wieder jemanden, der die Ermittlungen mit voller Kraft leitet. Wenn du dich dann immer noch so fühlst wie jetzt, hole ich jemanden von außen.«

			Das war fair und Diederike war Lothar dankbar für diese Auszeit. Es war noch gar nicht so spät, trotzdem fühlte sich dieser Tag unendlich lang an.

			Sie ging zurück zu ihrem Auto und in der Stille des Innenraums atmete sie erst mal durch. Die unterschiedlichsten Erinnerungen schwappten in ihr hoch. Jendrik, wie er vor ihr kniete und um ihre Hand anhielt; Folinde, wie sie außer sich vor Enttäuschung aus dem Restaurant rannte. Schon in diesem Moment hatte Diederike nicht gewusst, was zu tun war. Hatte sie etwa nur »Ja« gesagt, um diese peinliche Situation zu einem guten Ende zu bringen? Es hatte kein gutes Ende gegeben, denn sie hatte sich von Jendrik getrennt, nachdem klar wurde, dass ihm eine ganz andere Zukunft vorschwebte als ihr. Ja, sie hatte sich für ihren Beruf entschieden, aber das bedeutete nicht, dass sie Jendrik nicht liebte und ihr Herz nicht wehtat, wenn sie an ihn dachte. Gleichzeitig musste sie an Oskar denken, an ihre Zeit in Osnabrück und an ihren ersten Fall in Ostfriesland. Damals hätte Diederike niemals erwartet, dass Folinde so etwas wie eine Freundin werden würde. Sie hatte sich nie gut mit Mädchen verstanden. Ihre alte Schulfreundin Iba war eine Ausnahme gewesen und die war auch bald wieder nach Süddeutschland gezogen.

			Diederike hatte eine Menge mit Oskar und Folinde erlebt. Es war nicht fair von ihr, sich von Oskar verraten zu fühlen, stattdessen sollte sie dankbar dafür sein, so lange einen Kollegen gehabt zu haben, mit dem sie sich gut verstand. Nichts hielt für immer, auch wenn man es sich noch so sehr wünschte.

			Ihr Smartphone vibrierte. Es war ihr Vater, der sie anrief, Diederike ging nicht ran. Sie wollte jetzt keinen Menschen hören oder sehen. Eher würde sie zum Friedhof fahren, um vor dem Grabstein ihrer Mutter zu sitzen. Damals, als Ava sich das Leben nahm, hatte sie sich ähnlich vom Leben verraten gefühlt.

			Diederike startete den Motor. Sie wollte wieder zum Meer fahren. Die einzige Chance, um dem inneren Gedankenkarussell zu entkommen, bestand darin, bis zur Erschöpfung zu rennen.
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			Sams Bar befand sich im Zentrum von Emden. Tagsüber war das gemütliche Lokal ein Café, aber am Wochenende konnte man bis spät in die Nacht tanzen. An der Tür hing allerdings ein Hinweis, dass der Laden nach über dreißig Jahren schließen würden. Offenbar hatte gar nichts in diesem Leben Bestand.

			Hier hatte er sie kennengelernt. Oskar erinnerte sich noch genau daran, wie er den engen Schankraum betreten hatte. Er wusste nichts über Folinde, nur dass sie sich ›Blumenwiese‹ nannte. Trotzdem war sie ihm sofort aufgefallen. Er hatte es nicht wahrhaben wollen, dass diese wunderschöne Frau ihn daten wollte und hatte sich noch weiter umgesehen. Bei den Toiletten war dieser hagere Typ gewesen, mit Anzug, Baseball-Cap und irrem Blick.

			Oskar löschte die Erinnerung mit einem ausgiebigen Schluck aus seinem Bierglas. Sein Auto stand noch auf dem Parkplatz der Polizeiinspektion Aurich. Aber er lagerte sein Fahrrad in Folindes Garage und war damit nach Emden geradelt. Das war im Augenblick sowieso das beste Fortbewegungsmittel, um sich volllaufen zu lassen.

			Was hatte er sich nur eingebildet? Folinde war seine Traumfrau, aber wie bei jedem Traum musste man irgendwann aufwachen.

			Alles war kaputt. Natürlich würde es jetzt keine Hochzeit mehr geben. Heute Nacht würde er wieder in seiner alten Wohnung schlafen. Es gab noch keinen Nachmieter, also konnte er dort hoffentlich wohnen bleiben.

			Aber wofür? Oskar leerte das nächste Glas in einem Zug. Wäre ich doch nur an meiner Schussverletzung gestorben.

		

		
		




14
 Neue Perspektive

		
			Am Mittwoch erwachte Diederike mit Nebel im Kopf. Als er sich lichtete, offenbarte sich eine Müllkippe voller verworrener Fischernetze, über der kreischende Möwen kreisten. Trotz des gefühlten Chaos ging es ihr allerdings besser als gestern. Am Abend hatte sie noch ihren Weinvorrat aufgebraucht, auch wenn sie mit jedem Schluck nur noch trauriger geworden war.

			Sie stand auf und vertrieb die inneren Möwen mit einer kräftigen Dusche. Auf einmal kam es ihr lächerlich vor, wie sie sich gestern aufgeführt hatte. Im Vergleich zu Folinde und Oskar war sie nur marginal von allem betroffen. Oskar wollte die Mordkommission verlassen – so war das nun mal. Man konnte nicht darauf bauen, immer mit demselben Kollegen zusammenzuarbeiten. Manche Veränderungen waren allerdings schwerer zu verkraften als andere. Nichtsdestotrotz würde sie weitermachen. Leben bedeutete, jeden Tag neu aufzustehen.

			Ihr Katerfrühstück bestand aus dickflüssigem Kaffee und zwei Aspirin. Ihr Hirn klarte weiter auf und sie konnte sich daran machen, die Fischernetze zu entzerren.

			Wie es wohl Folinde ging? Auch wenn Diederike wenig Verständnis dafür aufbrachte, dass Folinde sich nach der Situation damals in einen One-Night-Stand geflüchtet hatte, überwog heute das Mitleid für sie. Ganz abgesehen davon, dass ihre Beziehung zu Oskar auf der Kippe stand, musste es schrecklich sein, als Henker missbraucht zu werden und sich für den Tod eines Menschen verantwortlich zu fühlen. In Bezug auf Oskar war ihre Anteilnahme eher rationaler Natur. Es wirkte immer noch nach, wie er sich gestern aufgeführt hatte und alle Menschen um sich herum gezielt verletzen wollte.

			Ein seltsamer Gedanke machte sich in Diederike breit. Dieses Chaos, das gerade herrschte, war das vom Mörder mit Absicht erzeugt worden? War das etwa der Zweck des Mörders gewesen, alles kaputtzumachen?

			Auch wenn sich das wahr anfühlte, behauptete ihr Verstand dennoch, dass es nicht stimmte. Sobald man persönlich betroffen war, neigte man dazu, alle Geschehnisse auch persönlich zu deuten, aber darauf durfte sie sich nicht einlassen. Die einzige Möglichkeit bestand darin, die Zähne zusammenzubeißen und den echten Hintergrund dieses Falles herauszufinden.

			Zwanzig Minuten später erreichte die Hauptkommissarin die Polizeiinspektion und für die frühe Uhrzeit herrschte schon emsiger Betrieb. Diederike betrat ihr Büro. Breithammers Schreibtisch war schon besetzt, aber nicht von Oskar, sondern von Lothar Saatweber.

			»Moin.« Der Staatsanwalt sah exakt so aus wie gestern, nur dass sich unter seinem Pullover eine silbrig schimmernde Krawatte versteckte, von der nur der Knoten sichtbar war. »Ich bin gerade dabei, die Pressekonferenz vorzubereiten.«

			»Ich will weiter an diesem Fall arbeiten«, sagte Diederike. »Auch wenn mich die Beteiligung von Folinde gestern aus der Bahn geworfen hat, kann ich objektiv an die Sache herangehen.«

			Saatweber schaute sie prüfend an. »Was ist deine Ermittlungsstrategie?«

			»Ich möchte verstehen, warum sich der Täter ausgerechnet für diese Mordmethode entschieden hat. Wir sollten eine Psychiaterin ins Team holen, die das professionell einschätzen kann.«

			Saatweber lächelte. »Daran habe ich gestern auch schon gedacht und Doktor Alina Ehrenfeld mit einem Gutachten beauftragt. Sie sitzt gerade im Konferenzraum, um sich die aktuellen Berichte anzusehen.«

			»Ausgezeichnet. Dann werde ich mich am besten gleich mit ihr unterhalten.«

			Diederike ging in den Konferenzraum und fand die Psychiaterin über einem Stapel Papier grübelnd. Die blonde Ärztin war eine leidenschaftliche Reiterin und das merkte man ihrem Kleidungsstil auch an. Doktor Ehrenfeld hatte sie schon bei einem anderen Fall beraten und Diederike hatte diese Zusammenarbeit in positiver Erinnerung. Natürlich durfte man den eigenen kritischen Blick nicht verlieren, aber die Perspektive eines Experten konnte einem immer wichtige Gedankenanstöße geben.

			»Moin Frau Ehrenfeld. Schön, Sie wiederzusehen.«

			»Ja, freut mich auch.« Bevor die Psychiaterin ihr ins Gesicht schaute, blickte sie auf Diederikes Hände. »Es gab also doch keine Hochzeit?«

			Diederike wollte jetzt nicht über Jendrik reden, dafür war sie nicht hier. »Was halten Sie von der Mordmethode?«, fragte sie. »Was sagt sie über den Täter aus?«

			Doktor Ehrenfeld lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ein leerer Raum, ein Stuhl, eine Webcam, ein Stromstoß, der durch den Klingelknopf ausgelöst wird. Noch steht nicht fest, ob die Hinrichtung aufgezeichnet oder nur beobachtet wurde.«

			»Welchen Unterschied würde das machen?«

			»Bei dem einen würde der Täter selbst Vergnügen an dem Tod empfinden; wenn er den Tod seines Opfers allerdings aufzeichnet, könnte sein vorrangiges Ziel darin bestehen, diese Aufnahme einer anderen Person zu zeigen.«

			Diederike zog die Stirn in Falten. »Der Täter würde diese Morde also gar nicht für sich selbst durchführen, sondern er will damit jemand anderes schockieren?«

			Die Ärztin nickte. »Dafür, dass der Mörder mit seinen Taten jemand anderem eine Botschaft schicken will, spricht auch die Tatsache, dass er das Mietauto mit Rüdiger Bluhms Leiche wieder bei der Mietwagenfirma abgegeben hat. Diesen Mord konnte er nicht wie geplant filmen, aber er hat mit der Rückgabe trotzdem dafür gesorgt, dass der Tote schnell gefunden und identifiziert wird.«

			»Das ergibt Sinn«, bestätigte Diederike.

			»Die ungewöhnliche Mordmethode legt nahe, dass der Täter eigentlich gar nicht morden will«, fuhr die Ärztin fort. »Er erfindet diese Apparatur, um die Verantwortung für den Mord jemand anderem unterzuschieben. Auf einer tieferen Ebene gibt er jemand anderem die Schuld für seine Situation. Aus seiner Sicht befindet er sich selbst in einer Zwangslage, die ihm keine andere Möglichkeit gibt, als diese Menschen zu töten. Vielleicht fühlt er sich nicht gehört oder nicht wahrgenommen und will mit diesen Taten Aufmerksamkeit erzwingen.«

			Diederike ließ diese Worte sacken. Das war eine interessante Sichtweise, genau deswegen hatte sie die Psychiaterin hinzuziehen wollen. Trotzdem war ihr noch nicht klar, zu welchen Schlussfolgerungen das alles führte. »Ich wollte Sie noch etwas anderes fragen, Frau Doktor.«

			»Nur zu.«

			»Wie Sie sicherlich in den Protokollen gelesen haben, hat die Coachin Stefanie Balmert ihrem Klienten Rüdiger Bluhm geraten, Briefe an seine Tochter zu schreiben, die er dann auch abgeschickt hat. Wie wären Sie mit Rüdiger Bluhm umgegangen? Hätten Sie ihn ebenfalls ermutigt, sich so zu verhalten?«

			»Nein.« Doktor Ehrenfelds Stimme war eindeutig. »Natürlich ist es richtig, dass jemand erst sein Privatleben in Ordnung bringen muss, wenn das der Grund dafür ist, dass seine Leistung nachlässt. Aber die Emotionen, die ein Mensch hat, sind keine absolute Wahrheit, sondern müssen im Gespräch gespiegelt und eingeordnet werden. Vor allem, wenn sie auf andere Menschen gerichtet sind. Die Beziehung zu einem anderen Menschen ist niemals die Lösung für persönliche Probleme. Man darf sein eigenes Wohlergehen nicht von jemand anderem abhängig machen, sei es der Partner oder auch das eigene Kind. Das ist unfair dem anderen gegenüber und schränkt seine Freiheit und Entwicklung ein. Man muss immer lernen, dass man für sich selbst verantwortlich ist. Bluhms Problem waren seine Aggressionen, deshalb hat er seine Familie verloren, nicht umgekehrt.«

			»Also hat Stefanie Balmert ihn falsch beraten. Bluhm hätte zu einem Psychotherapeuten gehen müssen, anstatt zu einem Coach.«

			Doktor Ehrenfeld seufzte. »Bluhm wollte ja in erster Linie eine Karriereberatung und keine Psychotherapie. Stefanie Balmert hat ja richtig erkannt, dass sein Problem tiefer liegt, soweit hat sie also alles richtig gemacht. Bei pathologischem Verhalten ist eine zutreffende Diagnose allerdings auch für Fachleute schwierig.« Die Ärztin schürzte die Lippen. »Grundsätzlich kann auch nichtprofessionelle Beratung sehr hilfreich sein. Es ist immer besser, mit jemandem zu reden, als die Dinge in sich reinzufressen. Problematisch wird es immer nur, wenn eine psychische Krankheit nicht erkannt wird. Der Berater oder der Seelsorger meint es zwar gut und will helfen, aber in solch einem Fall gilt die alte Weisheit: ›Das Gegenteil von gut ist gut gemeint.‹«

			»Welche psychische Krankheit hatte Bluhm denn?«

			»Natürlich kann ich das aufgrund der spärlichen Informationen nicht abschließend beurteilen, aber Aggressionen sind manchmal ein Zeichen für eine unipolare Major-Depression.«

			Diederike zog die Stirn in Falten. »Bei einer schweren Depression denke ich eher an Lethargie und nicht an leichte Reizbarkeit. Ist das nicht ein Widerspruch?«

			»Es geht um die Bewältigung von Stress, dem man während der Depressionsschübe ausgesetzt ist. Reizbarkeit und Wut sprechen für einen chronischen und komplexen Verlauf der Krankheit.«

			Diederike kaute auf der Unterlippe. »Was ist mit der zweiten Leiche?«, fragte sie. »Janik Diekmann hatte offensichtlich auch ein ernstes psychisches Problem.«

			Doktor Ehrenfeld nickte. »Stalking ist oft Ausdruck einer psychischen Krankheit oder Persönlichkeitsstörung. Im Prinzip geht es um das, was ich vorhin gesagt habe: Das eigene Glück ist niemals von einer anderen Person abhängig. Es ist immer problematisch, wenn man sich zu stark auf einen anderen Menschen fixiert und von ihm das Heil erwartet. Aber genau das tut ein Stalker. Wir unterscheiden dabei fünf Typen, mit denen man jeweils anders umgehen muss.«

			Diederike versuchte, sich an das Informationsmaterial zu erinnern, das sie im Revier hatten. Die Kollegen konnten bei einer Anzeige anhand eines speziellen Fragebogens abklären, mit welchem Stalker-Typ es ein Opfer zu tun hatte.

			»Typ Eins ist der abgewiesene Stalker«, führte Doktor Ehrenfeld aus. »Meistens ist das ein Mann, der die Trennung von seiner Freundin nicht akzeptieren kann. Ein Mensch besitzt normalerweise diese großartige Fähigkeit, trotz Wunden und Ablehnung seinen Weg weiterzugehen, aber das fällt einem Stalker schwer. In diese Kategorie fällt meines Erachtens auch Diekmann, der nicht einsehen wollte, dass Folinde für ihn nicht mehr verfügbar war.«

			»Und die anderen Typen?«, fragte Diederike.

			»Typ Zwei entwickelt einen Liebeswahn zu einer Person, die ihn gar nicht kennt, zum Beispiel ein Fan, der einem Prominenten nachstellt. Typ Drei ist der sogenannte inkompetente Stalker, dem die sozialen Fähigkeiten fehlen, um überhaupt eine Beziehung aufzubauen. Typ Vier bezeichnet man als Rächer, der vermeintlich erlebtes Unrecht vergelten will und häufig Wahnvorstellungen hat. Typ Fünf schließlich ist der gefährlichste, nämlich der Jäger, der einen konkreten sexuellen Übergriff plant. Die Übergänge zwischen den Typen können übrigens fließend sein, aus einem abgewiesenen Stalker kann auch ein Jäger werden.«

			»Was halten Sie von Folinde Fries’ Umgang mit der Situation?«, fragte Diederike.

			»Der war eigentlich sehr gut«, antwortete Doktor Ehrenfeld. »Folinde hat damit gedroht, Diekmann öffentlich bloßzustellen und damit konnte er begreifen, dass sein Verhalten nicht in Ordnung ist und davon lassen sich schon viele Stalker abschrecken, die sich sonst hinter ihrer Anonymität verstecken. Problematisch war allerdings die Nachricht, die sie am nächsten Tag bekommen hat. Wäre die wirklich von Janik Diekmann gekommen, dann hätte sie sich in große Gefahr begeben. Denn das hätte darauf hingedeutet, dass Diekmann zu einem Jäger geworden ist.«

			Diederike atmete tief ein. »Apropos Folinde – könnten Sie vielleicht zu ihr fahren und mit ihr sprechen?«

			»Sie kennen sich privat, nicht wahr?«

			»Wir sind befreundet und durch diese Sache steht außerdem ihre Hochzeit mit Kommissar Breithammer auf der Kippe. Folinde muss sich furchtbar fühlen. Eigentlich sollte schon ein Notfallseelsorger bei ihr gewesen sein, aber ich fände es gut, wenn sie sich auch mit Ihnen unterhält.«

			»Natürlich«, sagte Doktor Ehrenfeld sanft. »Ich werde mich gerne mit Folinde unterhalten.«

			Diederike ging zurück ins Büro, um sich selbst die aktuellen Berichte ansehen. Lothar war nicht mehr da und Oskar war immer noch nicht aufgetaucht. Diederike war das ganz recht, so konnte sie sich besser konzentrieren.

			Bevor sie sich mit den Mappen auf ihrem Schreibtisch beschäftigte, ging Diederike zum Flipchart. Sie zog einen senkrechten Strich in der Mitte des Blattes und schrieb auf beide Seiten den Namen eines Opfers. Rüdiger Bluhm und Janik Diekmann. Die Mordmethode war die Verbindung zwischen beiden. Beide Morde sollten eine Botschaft an jemanden sein. Aber an wen? Diederike zeichnete einen Briefumschlag mit einem Fragezeichen ans obere Ende der Linie.

			Die Antwort darauf würde sie wahrscheinlich bekommen, wenn sie herausfand, worin der Zusammenhang zwischen Bluhm und Diekmann bestand. Was war ihre Gemeinsamkeit?

			Beide Opfer hatten psychische Probleme. Diederike schrieb unter Rüdiger Bluhm »Depressionen« und unter Janik Diekmann »Stalker«. Der Mörder hatte von beiden Problemen gewusst, denn bei beiden wurden diese Probleme gegen sie verwendet. Rüdiger Bluhm sollte in die tödliche Falle gelockt werden, indem sich der Mörder als seine Tochter ausgegeben hatte; Janik Diekmann hingegen saß schon auf dem Holzstuhl und der Mörder hatte sein Smartphone dafür benutzt, um das Stalkingopfer zu sich zu locken. Mittlerweile war sie also wieder bei der Frage angelangt, der sie schon gestern nachgegangen waren: Wer konnte noch den Inhalt von Bluhms Briefen an seine Tochter kennen?

			Bisher war Gisela Leffers die Hauptverdächtige. Aber was hatte sie mit Janik Diekmann zu tun? Sie saß in Untersuchungshaft und konnte Diekmann unmöglich ermordet haben, also sollte man sie freilassen.

			Diederike setzte sich an ihren Schreibtisch. Zuerst überflog sie die Berichte der Gerichtsmedizin und der Spurensicherung. Natürlich stammte der Fingerabdruck auf dem Klingelknopf von Folinde, aber viel mehr hatten die Experten nicht herausgefunden.

			Als Nächstes nahm sie sich die Vernehmungsprotokolle vor. Sie war dankbar, Merle Diekmann nicht die Todesnachricht ihres Mannes überbracht haben zu müssen und ihr gleichzeitig zu sagen, dass er eine Affäre mit einer anderen Frau gehabt hatte. Welche dieser beiden Neuigkeiten hatte sie wohl stärker getroffen? Janik Diekmann hatte seine Frau nicht nur eine Nacht lang hintergangen, sondern er war in den letzten Tagen nicht mehr bei der Arbeit gewesen und hatte nur noch Folinde nachgestellt. Er war dabei gewesen, sein ganzes Leben für sie wegzuwerfen. Wäre das nicht ein Motiv für Merle Diekmann ihren Mann zu ermorden? Doch das passte nicht in das Gesamtbild aller Ereignisse, das ja auch den Mord an Rüdiger Bluhm umfasste.

			Janik Diekmann war vorgestern Nacht noch zu Hause gewesen und hatte am nächsten Morgen mit seiner Familie gefrühstückt. Er hatte behauptet, zur Arbeit zu fahren, war dort aber nie aufgetaucht. Er musste also im Laufe des Vormittags vom Mörder entführt worden sein. Die Empfangsdamen in seiner Firma konnten nur von einer rothaarigen Frau erzählen, die angegeben hatte, einen Unfall mit Diekmanns Dienstwagen zu haben, aber bei dieser Verdächtigen handelte es sich natürlich um Folinde.

			Ein Kollege hatte sich tatsächlich mit Stefanie Balmerts Kreditwürdigkeit beschäftigt. Die Beraterin hatte keinen negativen Eintrag bei der Schufa. Der Kollege hatte auch den Verlag Goldener Schlüssel in Oldenburg aufgesucht, und dort sogar Einblick in Balmerts Tantiemen erhalten, die bereits einen erklecklichen monatlichen Betrag ausmachten.

			Stefanie Balmert. Wie war die Beraterin in diese Mordfälle verwickelt?

			Diederike schlug den nächsten Ordner auf, in dem der Inhalt von Janik Diekmanns Smartphone dokumentiert wurde. Es gab unzählige Fotos von Folinde, außerdem hatte er tatsächlich ein Ticket für die Kreuzfahrt in einer Woche gekauft. Diederike blätterte zu seiner Anrufliste und ging die einzelnen Telefonnummern durch. Es dauerte nicht lange, bis sie eine davon erkannte. »Bingo«, flüsterte sie, während sie die Nummer mit ihrem Kugelschreiber umkreiste. »Janik Diekmann war ebenfalls ein Klient von Stefanie Balmert.«

			Damit hatte sie die Gemeinsamkeit zwischen beiden Opfern. Aber was bedeutete das?

			Diederike blätterte zurück zu den Textnachrichten zwischen Folinde und dem Mörder. Es war ja der Mörder, der Folinde aufgefordert hatte, nach Moordorf in den Mondweg zu kommen. Um welche Uhrzeit genau war das gewesen?

			Diederike schaute auf die Angaben im Kopf der Textnachrichten. Genau um diese Uhrzeit hatte sie sich persönlich mit Stefanie Balmert unterhalten, und damit besaß die Beraterin ein wasserfestes Alibi für den Mord an Diekmann. Warum überhaupt sollte Balmert noch jemanden ermorden, nachdem die Polizei schon wegen des Mordes an Rüdiger Bluhm bei ihr gewesen war? Die Hauptkommissarin drehte den Kugelschreiber wenig elegant durch ihre Finger.

			Wer kannte noch den Inhalt von Bluhms Briefen? Wer wusste noch, dass Janik Diekmann Folinde stalkte?

			Der Kugelschreiber fiel auf den Boden. Diederike bückte sich gerade danach, da klopfte es an der Tür. »Ja, bitte?«

			Sven Holm betrat den Raum und strahlte unangemessen munter. Seine Uniform saß zu 98 Prozent korrekt und er duftete seltsam.

			»Was gibt’s, Sven?«

			»Ich habe Initiative ergriffen und bin der Frage nachgegangen, was mit Rüdiger Bluhms Porsche geschehen ist und warum er sich ein Auto mieten musste.«

			Diederike war beeindruckt. »Und? Was hast du herausgefunden?«

			»Bluhm hat den Wagen am Freitag verkauft.« Holm reichte ihr eine überbunte Visitenkarte, wie man sie sonst üblicherweise von außen ins Fahrerfenster gesteckt bekam. »Der Händler hat ein sehr gutes Geschäft gemacht. Der Porsche war nicht mal ein Jahr alt, aber er hat nur 30 000 Euro bezahlt. Allerdings in bar.«

			Diederike hob die Augenbrauen.

			»Wenn Bluhm so viel Bargeld bei sich hatte, könnte das für manch einen auch ein Mordmotiv sein«, schlussfolgerte Holm.

			Wirklich?, überlegte Diederike. Selbst wenn jemand zufällig mitbekommen hatte, dass Bluhm eine große Summe Bargeld hatte, würde man ihn doch nicht gleich ermorden, sondern nur versuchen, das Geld zu stehlen. Doch auch wenn Diederike den Autoverkauf noch nicht wirklich einordnen konnte, handelte es sich dabei um ein weiteres wichtiges Puzzleteil. »Sehr gute Arbeit, Sven! Wirklich, ausgezeichnet.«

			Holm strahlte noch mehr.

			Diederike stellte sich einen Moment lang vor, sie würde mit Sven anstelle von Oskar die Ermittlungen weiterführen. Könnte das gutgehen? Wahrscheinlich würde sie irgendwann in die Klapsmühle eingeliefert werden und dann hätte Holm tatsächlich ihren Job. »Was ist das eigentlich für ein Geruch?«, fragte sie. »Hast du Zombieschutzmittel aufgetragen?«

			»Das Parfum heißt ›Sassy Seemann‹ und stammt aus der Premiumabteilung vom Ein-Euro-Shop.« Holm zwinkerte ihr zu. »Ein echter Geheimtipp.«

			»Ich werd’s garantiert niemandem verraten.«

			»Linus Kittner hat mich wirklich inspiriert.«

			»Wer?«

			»Der junge Mitarbeiter aus der Mietwagenstation. Er hat mir auch den Karriere-Podcast von Stefanie Balmert empfohlen – sehr motivierend.« Holm guckte Diederike mit einer Art Hundeblick an. »Ihr habt sie in diesem Fall als Zeugin vernommen, nicht wahr? Darf ich beim nächsten Mal mitkommen? Ich würde ihr gerne auch ein paar Fragen stellen.«

			»Nein. Aber noch mal danke für die hervorragende Arbeit mit dem Autohaus. Ich werde das in meinem Bericht speziell erwähnen.«

			Holm verließ das Büro.

			Diederike wollte sich wieder auf den Fall konzentrieren, doch stattdessen musste sie an Balmerts Podcast denken, den sie im Auto gehört hatte. Man soll sich keinen Plan B machen.

			Sie stutzte. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie sich die Frage nach Bluhms Briefen bisher falsch gestellt hatte. Die Frage lautete nicht: »Wer kannte noch den Inhalt von Bluhms Briefen?«, sondern »Wie konnte jemand noch vom Inhalt der Briefe erfahren haben?« In ihrem Hirn setzten sich verschiedene Puzzleteile zusammen und verbanden sich mit dem, was Doktor Ehrenfeld ihr vorhin erzählt hatte. Ja, so könnte alles einen Sinn ergeben. Doch bevor sie diese Theorie weiter verfolgte, sollte sie sie zunächst überprüfen und das ging nur in Oldenburg.
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 Mitwisser

		
			Um 9:15 Uhr betrat Diederike den Coworkingspace in Oldenburg. Hinter dem Tresen stand wieder Theresa.

			»Herzlich willkommen!«, begrüßte sie sie, als hätte jemand alle ihre Cookies gelöscht.

			Sicherheitshalber zeigte ihr Diederike den Dienstausweis. »Kriminalpolizei Aurich. Ich würde mir gerne noch mal Konferenzraum Zwei ansehen.«

			Theresa schaute auf ihren Bildschirm. »Konferenzraum Zwei ist ab 9:30 Uhr gebucht. Wenn du schnell bist, ist es okay.«

			»Ich hoffe, ich brauche nicht lange.«

			Diederike ging in den Seminarraum und schloss hinter sich ab. Das Zimmer mochte feste Wände haben und eine dicke Tür, aber sie hatten es mit einem Täter zu tun, der eine Vorliebe für Technik besaß. In den leerstehenden Häusern hatte er seine Webcams offensichtlich platziert, aber hier durfte so ein Ding natürlich niemandem auffallen.

			Wo würde ich hier eine Internetkamera verstecken?, fragte sie sich. Zunächst schaute Diederike in den Schrank, danach kletterte sie auf einen Stuhl und schaute auf den Schrank. Ansonsten gab es hier nicht sonderlich viele Möglichkeiten, oder? Sie schaute unter den Tisch und jeden der acht Stühle, aber da war nichts, was ihr auffiel.

			Jemand drückte von außen die Türklinke und verlangte Einlass, aber das ignorierte die Polizistin. Angespannt ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Hatte sie sich etwa doch geirrt?

			Sie rief sich alle Situationen ins Gedächtnis, die der Mörder mit angehört haben musste, um so handeln zu können, wie er es getan hatte. Wenn er in diesen Raum eine Webcam versteckt hatte, dann hatte er mitbekommen, wie Stefanie Balmert mit Rüdiger Bluhm über die Briefe an seine Tochter gesprochen hatte. Die Wahrscheinlichkeit war außerdem hoch, dass Balmert sich in diesem Raum mit Janik Diekmann über Folinde unterhalten hatte. Dann gab es allerdings noch eine Situation, über die der Mörder in diesem Raum nichts erfahren haben konnte: Wie hatte er herausgefunden, dass Rüdiger Bluhm seinen Plan geändert hatte und doch nicht zum Haus nach Delmenhorst fahren wollte? Das würde noch eine andere Technologie erfordern, darüber musste sie sich unbedingt mit Andreas Altmann unterhalten, was es da für Möglichkeiten gab.

			Es rüttelte an der Tür. »Wer immer da drin ist! Machen Sie bitte die Tür auf, wir haben diesen Raum gebucht!«

			Diederike schaute zur Decke und musste blinzeln, weil das Licht zu grell war. Grundsätzlich war das gut, denn man brauchte viel Licht, um konzentriert arbeiten zu können. Aber es hielt einen auch davon ab, die Lampe genauer zu betrachten. Die Hauptkommissarin ging zur Tür und schaltete das Licht aus.

			Sie stieg auf den Tisch und suchte mit der Taschenlampe ihres Smartphones die Leuchte ab. Schließlich fand sie, was sie gesucht hatte. Es war die gleiche Webcam wie in Delmenhorst und Moordorf.

			Ein Schlüssel wurde von außen in die Tür gesteckt und kurze Zeit später erschien Theresa mit zwei wütenden Hipstern, wie man sie sonst aus Starbucks kannte. »Was machst du denn auf dem Tisch?«, fragte Theresa fasziniert.

			»Ihr müsst euch leider mit einem anderen Raum zufrieden geben«, sagte Diederike zu den Hipstern. »Dieser hier wird gleich von der Polizei versiegelt.«
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			Folinde drückte die Toilettenspülung und schlurfte zum Waschbecken. Die roten Locken hingen wild vor dem Gesicht und sie wegzupusten hatte denselben Effekt, wie Spinnen durch Kreischen zu verscheuchen. Ihre dunkle Stimmung verlangte, sich das Haupthaar abzurasieren, aber das erforderte zu viel Energie. Sie trug noch ihren Schlafanzug und das Wäscheschild von der Hose zeigte nach außen.

			Sie hatte sich eine Duftlampe angezündet und der Fernseher lief, mehr brachte sie heute nicht zustande. Folinde nahm wieder ihren vorgewärmten Platz auf dem Sofa ein und ließ sich vom drögen Programm berieseln.

			Gestern war noch ein Notfallseelsorger bei ihr gewesen. Es hatte gut getan, ihn mit Tee und Keksen zu bewirten, aber ein Gespräch hatte sich nicht ergeben. Er hatte mehrmals gesagt, er wäre da, um ihr zuzuhören, aber Folinde war nicht bereit gewesen, ihm irgendwas zu erzählen. Sie wollte sich beschissen fühlen, denn das hatte sie mehr als verdient. Sie hatte einen Menschen ermordet und sie hatte den Mann, den sie wirklich liebte, zutiefst verletzt.

			Es klingelte an der Tür, aber das war Folinde genauso egal wie der Waschmittelwerbespot, dessen blödsinnigen Text sie unfreiwillig auswendig kannte.

			Das zweite Klingeln war intensiver, da war jemand ziemlich hartnäckig. War das etwa der Paketbote, der so gerne die Päckchen für den Nachbarn bei ihr abgab? Das Läuten hallte in ihr nach und Folinde hüllte sich fester in ihre Decke. Sie erinnerte sich daran, wie lange sie im Mondweg den Klingelknopf gedrückt hatte und erschauderte bei dem Gedanken, welchen anhaltenden Stromstoß sie damit durch Janik Diekmann gejagt hatte. Das Bild von Merle Diekmann, dem Kinderwagen und dem spielenden Mädchen tauchte in ihrem Kopf auf und es bildeten sich Tränen.

			Wieder rang die Klingel.

			»Geh weg«, flüsterte Folinde. »Wer immer du bist, verschwinde.«

			Doch das Läuten hörte nicht auf. Folinde mühte sich auf, ging zur Haustür und öffnete. Das Tageslicht war viel zu grell und nur nach mehrmaligem Blinzeln konnte sie eine blonde Frau an der Gartenpforte erkennen. »Wer sind Sie?«

			»Doktor Alina Ehrenfeld. Diederike Dirks schickt mich.«

			Eigentlich hatte Folinde immer noch keine Lust, mit jemandem zu reden. Aber die Erwähnung von Diederike verursachte einen Knacks in ihrer Schale. »Kommen Sie rein.«

			Doktor Ehrenfeld betrat das Haus.

			»Ich würde Ihnen gerne etwas Süßes anbieten«, nuschelte Folinde, »aber ich habe nichts mehr. Selbst die Kluntjes sind alle gelutscht.«

			»Das macht nichts.« Doktor Ehrenfeld lächelte. »Ich habe Schokolade und Eiscreme mitgebracht.«

			Folinde war beeindruckt. Sie verstaute das Eis in der Küche und holte ihre letzte Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Dazu nahm sie zwei Gläser und begab sich zu ihrer Besucherin ins Wohnzimmer. »Sind Sie auch hier, um mir zuzuhören?«, fragte Folinde.

			»Nein«, entgegnete Doktor Ehrenfeld. »Ich bin hier, um Ihnen etwas zu sagen.«

			Folinde knipste den Fernseher aus. »Und?«

			Die Psychiaterin suchte nach einem Sitzplatz, bei dem sie ihre Kleidung nicht mit Schokolade vollschmierte. »Ich berate die Mordkommission in diesem Fall und weiß deshalb auch, in welcher schwierigen Situation Sie sich gerade befinden. Dabei möchte ich Ihnen einen Ratschlag geben: Würfeln Sie die Ereignisse nicht durcheinander, sondern betrachten Sie sie jeweils einzeln.«

			Folinde schlüpfte wieder in ihre Decke und öffnete die Schokolade. »Wie meinen Sie das?«

			»Wir haben nur ein Herz, deshalb neigen wir dazu, unterschiedliche Emotionen miteinander zu verknüpfen und als Gesamtheit zu wahrzunehmen. Es ist aber wichtig, die Ereignisse einzeln zu betrachten, um gute Entscheidungen treffen zu können. Sonst schmeißt man Dinge weg, die man später bereut.«

			»Die Schokolade ist lecker«, sagte Folinde. »Möchten Sie auch ein Stück?«

			»Geben Sie mir zwei Stücke.«

			Folinde gehorchte etwas widerwillig, so als ob die Ärztin zu viel gefordert hätte. Doktor Ehrenfeld aß die Schokolade allerdings gar nicht, sondern legte die Stückchen nebeneinander auf den Sofatisch.

			»Das erste ist die Beziehung zu Oskar. Sie fühlen sich schuldig wegen der Affäre, die Sie ihm verheimlicht haben und weil Sie ihn deswegen mehrmals angelogen haben.« Doktor Ehrenfeld zeigte auf das zweite Schokoladenstück. »Das zweite ist, dass Sie sich schuldig fühlen, einen Menschen ermordet zu haben. Hier waren Sie allerdings kein Täter, sondern sind selbst zum Opfer geworden. Beides hat nichts miteinander zu tun.« Die Psychiaterin legte das eine Stückchen weit weg vom anderen.

			Folinde hob die Augenbrauen.

			»Aus dem Gefühl der Schuld gegenüber Oskar resultiert nicht, dass Sie auch an dem Mord schuld sind. Und aus dem Ohnmachtsgefühl, am Tod eines Menschen beteiligt gewesen zu sein, resultiert keine überharte Bestrafung dafür, dass Sie Ihren Verlobten angelogen haben. Beide Dinge müssen getrennt voneinander angegangen werden, so als gäbe es das andere gar nicht.«

			Folinde schluckte. »Ich habe Janik Diekmann doch ermordet, als ich auf den Klingelknopf gedrückt habe. Das ist doch eine Tatsache.«

			»Sie haben lediglich einen Klingelknopf gedrückt, Frau Fries, das ist eine ganz normale Handlung. Sie haben auch nicht fahrlässig dabei gehandelt.«

			»Trotzdem habe ich Janik Diekmann gehasst! Ich habe mir von ganzem Herzen gewünscht, dass er aufhört, mich zu bedrohen und ich war bereit, alles dafür zu tun!«

			»Aber Sie hätten niemals alles dafür getan!« Doktor Ehrenfeld schaute sie fest an. »Sie haben keinen heimtückischen Plan geschmiedet, um ihn umzubringen. Sie hatten keine niederen Beweggründe für Ihre Taten. Sie sind nach Moordorf gefahren, um Ihre Beziehung zu schützen und haben ohne Argwohn den Klingelknopf gedrückt. Sie haben nichts getan, was in irgendeiner Weise verwerflich wäre.«

			Folinde hatte wieder Tränen in den Augen. »Ich habe meine Beziehung zu Oskar nicht geschützt, sondern zerstört. Oskar ist ausgezogen. Es gibt keine Hochzeit mehr.«

			»Natürlich ist er verletzt und wütend«, sagte Doktor Ehrenfeld. »Aber das bedeutet nicht, dass auch die Beziehung vorbei ist. Ihr seid nicht das erste Paar mit solch einem Problem. Irgendwann wird er sich wieder melden. Sprecht ernsthaft miteinander und erst danach könnt ihr entscheiden, wie es mit euch weitergeht.«

			Irgendwann wird er sich wieder melden. Ein kleines Fünkchen Hoffnung blitzte in Folinde auf.
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			Es juckte Diederike in den Fingern, endlich mit Stefanie Balmert zu sprechen, aber auch wenn die Zeit drängte, durfte man nichts überstürzen.

			Die Spurensicherung untersuchte den Konferenzraum genau, aber fand keine weitere Abhörtechnik. Allerdings bestätigte Andreas Altmann eine Idee, die Diederike gehabt hatte. Er machte sich sofort daran, die erforderlichen Informationen einzuholen, damit sie das im Anschluss an die Untersuchungen im Coworkingspace testen konnten.

			Zunächst suchten sie nach weiteren Hinweisen auf den Täter. Der Mörder musste sich ja irgendwann Zugang zu dem Konferenzraum verschafft haben, um die Webcam zu installieren, also musste vor allem die Deckenleuchte nach Fingerabdrücken untersucht werden. Diederike ließ sich auch die Buchungsliste für den Raum ausdrucken, aber auf den ersten Blick fiel ihr dabei nichts auf. So, wie sie die Atmosphäre hier erlebt hatte, war es auch durchaus möglich, dass sich der Täter einfach so unter die Leute gemischt hatte, und in einem unauffälligen Moment in den Konferenzraum geschlichen war.

			Schließlich hatte Andreas alles zusammen, was er brauchte, und er folgte Diederike im Spurensicherungsvan zu Stefanie Balmert. Während der Fahrt ging Diederike wieder und wieder ihre Theorie durch, konnte aber keinen Schwachpunkt daran entdecken.

			Sie genoss den kurzen Blick auf die Pferdeweide, allerdings graste dort im Augenblick kein Tier. Die Sonne schaute durch die Wolken und lächelte genau auf Balmerts orangefarbenen Sportwagen.

			Diederike zögerte, bevor sie den Klingelknopf drückte. Fürs erste würde sie das nicht mehr unüberlegt machen, aber hier dürfte es hoffentlich nur die erwünschte Auswirkung haben. Sie läutete und schaute in die Kamera.

			Kurze Zeit später rauschte die Gegensprechanlage auf. »Frau Dirks«, meldete sich Stefanie Balmert wenig begeistert. »Eigentlich hatte ich gehofft, Sie nicht so schnell wiederzusehen. Oder haben Sie Rüdigers Mörder schon gefunden?«

			»Wir haben in der Zwischenzeit eine Menge gefunden. Bitte lassen Sie uns herein.«

			Balmert öffnete das Tor und ließ die Beamten aufs Grundstück. Diederike und Altmann gingen mit ihr direkt ins Wohnzimmer. Altmann trug natürlich nicht mehr seine weiße Schutzkleidung, sondern stand da in seinem Maßanzug und haargenau rasiert. Diederike schielte sehnsüchtig zur Kaffeemaschine, sie könnte jetzt einen Espresso gebrauchen.

			»Und?«, fragte die Balmert. »Was haben Sie denn alles gefunden?«

			Diederike kam direkt zur Sache. »Ein weiterer Ihrer Klienten wurde ermordet. Janik Diekmann.«

			Balmert sah sie ungläubig an. »Das meinen Sie nicht ernst, oder? Janik ist auch tot?«

			Diederike reichte ihr ein Foto von Diekmanns Leiche. »Wir haben außerdem eine Internetkamera im Coworkingspace entdeckt. Alle Ihre Beratungsgespräche wurden mitangehört, Frau Balmert!«

			Die Beraterin war fassungslos.

			»Wir gehen außerdem davon aus, dass der Mörder Ihr Smartphone abhört«, sagte Diederike. »Bitte händigen Sie uns das Gerät aus, damit wir das überprüfen können. Andernfalls schalten Sie es bitte aus.«

			»Was? Wie bitte? Wie ist denn so etwas möglich?«

			Altmann antwortete auf diese Frage. »Über eine App kann man die Kontrolle über das Mikrofon und die Kamera eines Smartphones übernehmen«, erklärte er. »Man kann dann alle Telefongespräche mithören, und sogar das ganze Gerät als Wanze verwenden. Selbst wenn der Besitzer glaubt, das Handy befände sich im Ruhemodus, bleibt das Mikrofon aktiv und man bekommt jedes Geräusch in der Nähe mit.«

			Stefanie Balmert atmete tief ein. Ihr Hirn nagte an den neuen Informationen. »Hier.« Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und reichte es Altmann. »Machen Sie alles, was notwendig ist, um solch ein Spionageprogramm von meinem Telefon zu löschen.« Balmert schaute zu Diederike. »Warum ist Janik tot? Wieso werde ich abgehört? Was soll das alles?«

			Diederike zeigte ihr an, dass sie ruhig sein sollten, bis Altmann mit seiner Arbeit fertig war. Der Kriminaltechniker steckte einen Speicherstick in das Gerät und kopierte ein Programm auf das Smartphone. Ein Balken zeigte an, wie weit der Suchlauf fortschritt. Ab 79 Prozent blinkte ein dunkelrotes Warndreieck auf. Altmann machte ein paar Wischbewegungen und anstelle des Warndreiecks erschien ein grüner Kreis mit einem Häkchen.

			»Die Abhörsoftware ist jetzt deaktiviert«, sagte Altmann. »Grundsätzlich muss man immer vorsichtig sein, welche Zugriffsmöglichkeiten man neu installierten Programmen gewährt. Aber bei dieser Spionage-App hatten Sie keine Chance.«

			Balmert atmete schwer. »Wie kommt denn so etwas auf mein Telefon?«

			»Da gibt es unterschiedliche Möglichkeiten. Per E-Mail-Anhang, Drive-by-Download, Bluebugging. Jedes Smartphone ist ein kleiner PC, der vielfältige Sicherheitslücken aufweist. Allerdings hat man sich noch nicht daran gewöhnt, das Smartphone genauso zu schützen wie den Heimcomputer.« Altmann gab Balmert das Smartphone zurück. »Vielleicht gibt es noch mehr Abhörvorrichtungen in diesem Haus«, sagte er. »Ich würde das gerne untersuchen. Sie sollten Ihre Gespräche an einen sicheren Ort verlegen, bis wir das Haus gescannt haben.«

			»Machen Sie das.« Balmert nickte Diederike zu. »Am besten gehen wir in den Stall. Bei den Pferden finde ich immer meine Ruhe.«

		

		
		




16
 Psychomagnet

		
			Die Tiere freuten sich, Balmert zu sehen. Ein braunes Pferd schnaubte aufgeregt. Diederike blieb auf Abstand, aber genoss den Stallgeruch. Balmert blieb bei einem großen schwarzen Pferd stehen, das erst auf sie reagierte, als es ihre volle Aufmerksamkeit besaß.

			»Mit Rüdiger Bluhm und Janik Diekmann hatten Sie keine einfachen Klienten«, sagte Diederike.

			»Jeder Mensch hat Probleme«, antwortete Balmert. »Das ist ja das Schlimme an unserer Leistungsgesellschaft: Man muss immer funktionieren und darf keine Schwächen zeigen. Man hat gar keine Zeit, sich wirklich mit sich selbst auseinanderzusetzen.« Balmert streichelte liebevoll den Hals des Tieres.

			»Trotzdem: Bluhm war aggressiv, Diekmann war ein Stalker – das ist schon außergewöhnlich, oder nicht?«

			»Ich habe ja auch noch andere Klienten. Aber zugegeben, ich hatte schon immer eine magnetische Persönlichkeit, die besondere Menschen angezogen hat. Als ich noch Angestellte war, habe ich sehr selten mal allein eine Tasse Kaffee trinken können, immer haben sich irgendwelche Leute mit mir unterhalten. Aber ich hatte immer einen positiven Einfluss auf die anderen. Vielleicht, weil ich glaube, dass man keinen Menschen wegwerfen darf. Wir sind keine Maschinen, sondern jeder hat eine zweite Chance verdient.« Balmert ließ von dem Pferd ab und ging wieder ein paar Schritte. »Seit ich die Bücher schreibe und den Podcast mache, melden sich allerdings schon ziemlich seltsame Typen bei mir. Der Verlag hält jegliche Post von mir fern, aber manche Leute finden trotzdem meine E-Mail oder sogar private Adresse heraus. Sie glauben, ich könnte sie erfolgreich und wohlhabend machen und begreifen nicht, dass sie ihr Leben selbst in die Hand nehmen müssen. Ich kann kein Stroh zu Gold spinnen.«

			Diederike stoppte. »Genau solch eine Person suchen wir. Jemanden, der viel zu hohe Erwartungen an Sie hat und so sehr auf Sie fixiert ist, dass er alle technischen Möglichkeiten benutzt, um Sie zu belauschen und auszuforschen.«

			Die Beraterin schluckte.

			»Janik Diekmann wurde auf einer Art selbstgebasteltem elektrischen Stuhl ermordet«, erzählte Diederike. »Allerdings hat der Täter seinem Opfer die tödlichen Stromstöße nicht selbst verpasst, sondern sie wurden durch eine andere Person ausgelöst, die an der Tür klingelte.«

			»Mein Gott! Das ist – das ist schrecklich!«

			»Rüdiger Bluhm sollte offensichtlich auf dieselbe Methode umgebracht werden. Wir haben eine Psychiaterin hinzugezogen. Sie vertritt die Theorie, dass der Täter seine Opfer durch die Hand einer anderen Person ermordet, weil er sich selbst nicht verantwortlich für die Morde fühlt. Er gibt die Schuld dafür einer anderen Person, die ihn erst in seine emotionale Zwangslage gebracht hat.« Diederike schaute Balmert ernst an. »Ich glaube, er meint damit Sie. Sie haben uns selbst erzählt, dass Sie sich Ihre Klienten aussuchen können. Offenbar haben Sie jedoch jemanden abgelehnt, der Ihnen diese Zurückweisung zutiefst übel nimmt. Diese Person ermordet deshalb die Klienten, die Sie angenommen haben, und gibt Ihnen die Verantwortung dafür. Der Mörder wollte, dass wir die Leichen finden und Ihnen davon erzählen, damit Sie sich deswegen schuldig fühlen.«

			Stefanie Balmert war bleich. »Das ist – unglaublich. Verflucht, das sind so viele Informationen auf einmal. Was Sie da von Janik erzählen – er hatte eine Frau und zwei Kinder!«

			»Wen haben Sie in letzter Zeit als Klienten abgelehnt?«, fragte Diederike mit fester Stimme.

			»Niemanden!« Balmerts Stimme zitterte.

			»Hat Sie jemand auf Ihre Bücher angesprochen? Haben Sie Briefe von jemandem erhalten? Irgendwie muss diese Person sich doch von Ihnen persönlich abgewiesen gefühlt haben, um solch einen Hass gegen Sie zu empfinden. Wer hat von Ihnen erwartet, dass Sie ihn zu einem Erfolgsmenschen machen?«

			Balmert wandte sich wieder dem schwarzen Pferd zu.

			Diederike ließ nicht locker. »Sie denken gerade an jemanden, nicht wahr? Wer ist es?«

			»Ich habe ihn nicht abgewiesen«, sagte Balmert. »Zumindest nicht am Anfang. Jeder Mensch kann sich verbessern. Solange jemand bereit ist, an sich selbst zu arbeiten, dann arbeite ich auch mit ihm.«

			»Und wenn jemand nicht dazu bereit ist?«, fragte Diederike.

			»Dann breche ich die Beratung ab. Meine Zeit ist mir zu wertvoll, um sie zu vergeuden.«

			»Verstehe«, sagte Diederike.

			Balmert drehte sich zu ihr. »Tido war sehr enttäuscht. Er hat mir vorgeworfen, ich würde ihn verraten. Aber ich hätte niemals gedacht, dass er deswegen zu einem Mörder wird.«

			»Tido?«

			»Tido Janssen. Er ist Ingenieur und Miteigentümer der Auseklis GmbH. Er hatte das Gefühl, dass sein Teilhaber ihn ausnutzen würde. Tido besitzt trotz seines Erfolges ein geringes Selbstbewusstsein. Ich habe versucht, ihn aufzubauen und sein Durchsetzungsvermögen zu stärken.«

			Ingenieur, dachte Diederike. Dann kennt er sich auch mit Elektronik aus. »Weswegen haben Sie die Beratung beendet?«

			»Er hat unsere gemeinsame Arbeit falsch verstanden und sich eingebildet, ich würde mich auch über unsere professionelle Beziehung hinaus für ihn interessieren. Ich habe ihm klipp und klar gesagt, dass er mir nicht mehr bedeuten würde als meine anderen Klienten.«

			Diederike spürte das Adrenalin in ihrem Körper. »Bitte geben Sie mir Janssens Adresse, Frau Balmert.«
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			Tido Janssen wohnte ebenfalls in Oldenburg. Diederike war das nur recht, denn so konnte sie selbst den Einsatz leiten. Ihr Instinkt drängte sie zur Eile und bei jeder Adresse weiter weg, hätte sie die örtliche Polizei den Zugriff durchführen lassen. Aber auch in dieser Situation arbeitete sie mit den Kollegen der Oldenburger Polizei zusammen. Nicht nur, weil sie ohne Breithammer unterwegs war, sondern auch, weil gleichzeitig ein Team zu Janssens Firma geschickt werden sollte.

			Der weiße Audi der Hauptkommissarin parkte in einer Nebenstraße hinter einem Einsatzwagen. Die Polizisten trugen bereits Schutzkleidung, Diederike legte sich eine Weste um und überprüfte ihre Dienstwaffe. Dann reichte sie den anderen ein Foto von Tido Janssen, das sie bei Stefanie Balmert von Janssens Firmenwebsite ausgedruckt hatte. Darauf hatte der Ingenieur einen unsteten Blick und es wurde deutlich, dass er eine Vorliebe für gutes Essen besaß.

			»Die Zielperson wohnt allein«, informierte Diederike die Gruppe. »Janssen hat zwar mutmaßlich zwei Menschen ermordet, aber er hat dabei keine Schusswaffe benutzt. Er besitzt keine Kampfausbildung, trotzdem darf man einen Menschen, der in die Enge getrieben wird, nicht unterschätzen.« Sie zeigte auf zwei der Kollegen. »Ihr beide sichert das Haus von hinten, wir anderen verschaffen uns mit der Einmann-Türramme Zutritt.«

			Die Polizisten formierten sich und Diederike testete die Funkverbindung zum Gruppenführer.

			»Ich kann Sie klar und deutlich verstehen«, meldete der Beamte aus seinem Helm zurück. »Das Einsatzteam bei Tido Janssens Firma geht übrigens auch gerade in Stellung.«

			»Sehr gut«, bestätigte Diederike. »Dann können wir loslegen.«

			»Einen Moment noch!« Der Gruppenführer hielt eine Hand hoch. »Da läuft gerade eine Frau mit ihrem Hund am Haus vorbei.«

			Sie hielten dicht hintereinander gedrängt inne.

			»Der Hund stoppt und auch die Frau bleibt stehen«, berichtete der Gruppenführer. »Es handelt sich um einen caramelfarbenen Terrier. Er schnuppert am Straßenrand nach Botschaften seiner pelzigen Freunde und hinterlässt ihnen jetzt auch eine Nachricht.«

			Diederike gewann den Eindruck, dass der Gruppenführer selbst einen Hund besaß und er gerade weniger das Leben der Frau nicht gefährden wollte als das Leben des Tieres. Der Kollege mit der Einmann-Ramme stellte das schwere Werkzeug ab und lockerte seine Muskeln.

			»Bewegt sich der Hund endlich?«, fragte Diederike ungeduldig.

			»Positiv«, antwortete der Gruppenführer. »Die Frau und der Hund verlassen das Zielobjekt.«

			Der Kollege nahm seine Ramme wieder in die Hand.

			»Jetzt aber«, sagte Diederike. »Drei – zwei – eins – Zugriff!«

			Die gerüsteten Polizisten stürmten auf das Haus zu. Sie befanden sich in einer guten Wohngegend, aber die Grundstücke besaßen alle offene Vorgärten. Der Terrier begann zu kläffen, aber niemand ließ sich davon beirren. Die zwei Polizisten, die den Hintereingang sichern sollten, liefen hinter das Haus, die übrigen verteilten sich vor der Eingangstür. Der Beamte mit der Einmann-Ramme schwang sein Stück Stahl und das Massivholz knackte laut auf. Schon beim zweiten Treffer gab das Schloss nach und die Tür sprang auf.

			Die Polizisten legten die Waffen an und rannten ins Haus, Diederike folgte ihnen, die Pistole hielt sie ausgestreckt vor sich. Zwei Beamte gingen ins obere Stockwerk, einer übernahm den Keller, der Gruppenführer und Diederike untersuchten das Erdgeschoss.

			»Herr Janssen!«, rief Diederike. »Wir nehmen Sie wegen zweifachen Mordes fest. Heben Sie die Hände hoch und zeigen Sie sich! Widerstand ist zwecklos!«

			Keine Antwort. Diederike hörte überdeutlich, wie die Holzdielen unter ihren Füßen knarrten, alle ihre Sinne waren geschärft. Sie war bereit, zu schießen, sobald sich etwas vor ihrem Pistolenlauf bewegen würde.

			Über das Funkgerät trafen die Statusmeldungen des Gruppenführers ein.

			»Schlafzimmer – sauber.«

			»Keller – sauber.«

			Diederike war in der Küche. Sauber war es hier nicht, aber es versteckte sich auch niemand in diesem Raum. »Küche – sauber.«

			»Das Haus ist leer«, meldete der Gruppenführer schließlich, »die Zielperson ist nicht hier.«

			Diederike spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel und ließ die Waffe sinken. Die Bodendielen quietschten wieder normal, als der Gruppenführer den Raum betrat und das Visier seines Helms hochklappte.

			»Was ist mit dem Team, das bei Janssens Firma nach ihm sucht?«, fragte Diederike.

			Der Gruppenführer erkundigte sich über Funk bei seinen Kollegen. »Negativ«, meldete er schließlich. »Die Zielperson ist dort seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen worden.«

			Es war das eingetreten, was Diederike befürchtet hatte: Janssen war geflüchtet. Er hatte bemerkt, dass sie die Webcam im Coworkingspace gefunden und die Spionagesoftware von Balmerts Smartphone entfernt hatten. Sie dachte daran, was Holm ihr heute Morgen erzählt hatte, dass Rüdiger Bluhm seinen Porsche für 30.000 Euro verkauft hatte. Wenn Janssen dieses Bargeld bei sich hatte, dann konnte er damit ziemlich lange untertauchen. Diederike zog ihr Handy und rief die Zentrale in Aurich an. »Wir müssen landesweit nach Tido Janssen fahnden«, ordnete sie an.

			Danach wandte sie sich wieder an den Oldenburger Kollegen. »Vielen Dank für die gute Arbeit.«

			»Gern geschehen. Schade, dass wir ihn nicht erwischt haben.« Der Gruppenführer rief seine Leute zusammen und verabschiedete sich.

			Diederike schluckte ihre Enttäuschung runter. Vielleicht konnte sie ja in diesem Haus einen Hinweis finden, wohin Janssen geflohen war. Außerdem müsste es hier irgendwelche Beweismittel geben, die ihn als Mörder von Bluhm und Diekmann identifizierten. Auf jeden Fall war sie heute einen riesigen Schritt weitergekommen.

			Bisher war sie nur darauf konzentriert gewesen, eine Person festzunehmen, nun richtete Diederike ihre Aufmerksamkeit auf die Einrichtung des Hauses. Sie ging ins Wohnzimmer und schaltete das Licht ein. Es kam zwar auch genug Tageslicht durch die großen Fenster, aber die Lampen erhellten jede Ecke.

			Zuerst fielen der Kommissarin die zahlreichen Bücher von Stefanie Balmert im Schrank auf, offenbar hatte sich Janssen die Gesamtausgabe besorgt. Dann sah sie auf die Ecke mit dem Esstisch.

			An der Wand standen zwei Holzstühle und Diederike erkannte sofort, dass sie mit denen aus Delmenhorst und Moordorf übereinstimmten. Auf dem Tisch lagen eine Zange, ein Phasenprüfer, Lüsterklemmen und eine Schachtel mit Aderendhülsen. Außerdem stand da eine Kiste mit Webcams, die Diederike mittlerweile zu Genüge kannte. Und es gab eine Baumarkttüte mit Gewebeklebebandrollen, Metallwinkeln und Schrauben, um die Stühle am Boden zu befestigen.

			Für die Bedienung der Webcams und das Abhören von Balmerts Smartphone brauchte Janssen lediglich einen Laptop und den hatte er wahrscheinlich bei seiner Flucht mitgenommen. Diederike schaute wieder auf die Werkzeuge, die auf der Tischplatte lagen. War die Verkabelung, mit der er Janik Diekmann umgebracht hatte, die letzte Vorrichtung gewesen, die er hier zusammengeschraubt hatte? Oder hatte er so etwas noch mal gebaut? Wenn ja, wo war diese Vorrichtung jetzt? Wo war der Akkuschrauber, um den Stuhl am Boden zu befestigen?

			Plötzlich traf Diederike ein schrecklicher Gedanke und ihr Puls beschleunigte sich. Was, wenn – Hastig zog sie ihr Telefon und drückte eine vielgebrauchte Schnellwahltaste.

			Nach drei Freizeichen ging nur die Mailbox ran. Diederike legte auf und probierte es erneut.

			»Ja?«, meldete sich Oskar maulig.

			»Jetzt ist keine Zeit für Selbstmitleid«, sagte Diederike. »Wir brauchen alle verfügbaren Kräfte. Also reiß dich zusammen und komm so schnell wie möglich zu Stefanie Balmert nach Oldenburg.«
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 Arbeitsteilung

		
			Während der Fahrt zurück zu Stefanie Balmert telefonierte Diederike mit Altmann. Der Spezialist war mit seinen Untersuchungen längst fertig und hatte keine weiteren Abhöreinrichtungen bei der Beraterin gefunden. Diederike schickte ihn gleich weiter zu Janssens Haus.

			Diesmal waren die Pferde auf der grünen Weide und liefen neugierig zu Diederike, so als ob sie mittlerweile eine gute Bekannte war. Obwohl sich die Kommissarin keine Zeit für die Tiere nahm, hob das ihre Laune.

			Stefanie Balmert war weniger erfreut, sie wiederzusehen. Mit sorgenvollem Gesicht bat sie Diederike hinein. »Und?«, fragte sie. »Haben Sie Tido erwischt?«

			»Leider nicht. Nachdem wir seine Webcam im Coworkingspace gefunden haben, hat er wahrscheinlich eins und eins zusammengezählt und ist abgehauen. Seine Flucht und auch die Gegenstände, die wir in seinem Haus gefunden haben, sind ziemlich eindeutige Kennzeichen, dass er tatsächlich der Mörder ist.«

			»Wie kann er so etwas nur tun? So ein Idiot!« Balmert schaute Diederike geknickt an. »Und jetzt sind Sie hier, weil Sie glauben, dass ich Ihnen helfen kann, ihn zu finden? Leider muss ich Sie enttäuschen. Ich weiß wenig über Tido und offensichtlich habe ich diesen Mann auch bisher vollkommen falsch eingeschätzt.«

			»Janssen zu finden ist, im Augenblick nur eine Sorge, die mich umtreibt«, antwortete Diederike.

			»Und was ist die zweite?«

			Diederike fixierte Balmert mit ihrem Blick. »Ich brauche die Namen und Adressen aller Ihrer derzeitigen Klienten.«

			»Wie bitte?«

			»Begreifen Sie nicht?«, fragte Diederike. »Sie haben zu Janssen gesagt, dass Sie für Ihn nicht mehr Gefühle hegen als für Ihre anderen Klienten. Er hat bereits zwei davon ermordet und ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass er es auch noch auf die anderen abgesehen hat. Also: Wen beraten Sie zurzeit noch?«

			»Das kann doch alles nicht wahr sein!« Balmert raufte sich die Haare. »Ich habe nur versucht, Tido zu helfen! Genauso wie Rüdiger und Janik. Und plötzlich sind sie tot! So eine unglaubliche Scheiße!«

			»Niemand bezweifelt, dass Sie es gut meinten, Frau Balmert. Trotzdem ist die Sache so, wie sie ist. Ich verstehe auch, dass Sie die Privatsphäre Ihrer Klienten schützen wollen, aber im Augenblick geht es um Leben und Tod.«

			Balmert blickte Diederike verzweifelt an. »Wenn sich das herumspricht, kann ich meine Beratungstätigkeit an den Nagel hängen! Aber offensichtlich bin ich dabei sowieso eine Versagerin und sollte mich künftig nur noch auf meine Bücher konzentrieren.«

			»Ich brauche die Namen Ihrer Klienten, Frau Balmert!«

			Die Beraterin schaute immer noch unschlüssig drein, da klingelte es an der Tür.

			»Das wird für mich sein«, antwortete Diederike. »Mein Kollege.« Sie nahm sich die Freiheit, die Tür zu öffnen.

			»Moin Diederike.« Oskar hatte tiefe Ringe unter den Augen und müffelte trotz einer halben Dose Deo nach Schweiß.

			»Hast du dich informiert?«, fragte Diederike. »Weißt du über Tido Janssen Bescheid?«

			Oskar nickte angestrengt. »Du hast heute viel herausgefunden. Warum hast du mich nicht früher angerufen?«

			»Weil wir ein Haus gestürmt haben. Das ist keine Aufgabe für Bürohasen.«

			Oskar schaffte es nicht einmal zu schlucken.

			»Keine Sorge, deine nächste Aufgabe kannst du auch vom Schreibtisch aus erledigen«, sagte Diederike. »Während ich Tido Janssen jage, wirst du den Personenschutz für Stefanie Balmerts übrige Klienten organisieren.«
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			Oskar massierte sich angestrengt die Stirn und seine Kopfschmerzen schwächten sich ab. Es war auf jeden Fall besser, zu arbeiten, als ziellos durch die Gegend zu streunen. Diese Aufgabe würde ihn bestimmt von den Gedanken an Folinde ablenken.

			Natürlich musste er die Arbeit auch ernst nehmen, schließlich hingen Menschenleben von ihm ab. War er in seinem jetzigen Zustand dieser Aufgabe gewachsen?

			Diederike war schon wieder gegangen, sie wollte den Geschäftspartner von Tido Janssen vernehmen. Sie war extrem bissig zu ihm gewesen, aber wenn sie ihn hier allein ließ, bedeutete das auch, dass sie ihm die Aufgabe zutraute, oder nicht? Darauf kommt es nicht an, dachte Oskar. Ich muss mir diese Aufgabe selbst zutrauen. »Würden Sie mir bitte eine kräftige Tasse Kaffee machen?«, bat er Stefanie Balmert.

			Balmert begab sich in die Küche und Oskar folgte ihr. Während sie gekonnt die Siebträgermaschine bediente, schlug der Kommissar sein Merkbuch auf.

			»Also«, fragte er. »Welche Klienten haben Sie zurzeit?«

			»Ohne Rüdiger und Janik sind es eigentlich nur noch zwei«, antwortete Balmert. »Katja Ehlers aus Leer und Siegbald Glöde aus Wilhelmshaven.«

			»Eigentlich?«

			»Es gibt noch eine Klientin, bei der ich die Beratung gerade erst abgeschlossen habe. Leefke Olberding aus Wittmund.«

			Breithammer notierte sich den Namen. »Wir werden Frau Olberding sicherheitshalber auch observieren.«

			»Wie läuft so etwas ab?«, fragte Balmert.

			»Zuerst schicke ich zu jeder gefährdeten Person einen Streifenwagen und die Kollegen informieren sie schon mal über die Situation. In der Zwischenzeit teile ich die zivilen Beamten ein.« Breithammer genoss die belebende Energie des Kaffees. »Tut das gut! Schön kräftig, aber sehr wenig Säure.«

			»Ich benutze eine besondere Sorte aus Costa Rica«, sagte Balmert. »Übers Internet kann man ja heutzutage alles bestellen.«

			Der Kaffee hellte Breithammers Gehirn so weit auf, dass er noch etwas Wichtiges begriff. »Außer Ihren Klienten müssen wir noch eine Person beobachten.«

			Balmert schaute ihn irritiert an.

			»Sie selbst sind auch gefährdet, Frau Balmert«, sagte Oskar ernst. »Wenn Janssen merkt, dass er nicht wie geplant zu seinem nächsten Opfer vordringen kann, könnte er sich direkt gegen Sie wenden.«
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			Diederike fuhr auf den Firmenparkplatz der Auseklis GmbH für Steuerungs- und Regelungselektronik. Sie stieg nicht sofort aus, sondern ließ erst ihre Gedanken sacken.

			Hätte sie klüger vorgehen können? Hatte sie unnötig einen Vorteil aus der Hand gegeben, indem sie die Spionagesoftware auf Balmerts Smartphone entfernt hatte? War es falsch, Balmerts Klienten so offensichtlich zu bewachen? Hätten sie Janssen vielleicht eine Falle stellen können, indem sie diese Leute als Köder benutzt hätten? Doch schon während sich diese Idee in ihr formte, wusste Diederike, dass das falsch war. Das hier war kein Spiel. Sie durften keinen Menschen gefährden, es waren schon genug Tote zu beklagen. Oder hätte eine Falle auch anders aussehen können?

			Diederike wollte nicht zweifeln. Bereits getroffene Entscheidungen infrage zu stellen, brachte einen nicht weiter. Trotzdem vermisste sie es, mit Oskar darüber zu diskutieren.

			Vielleicht konnte ihre offensive Taktik auch zur Lösung beitragen. Wenn Tido Janssen bemerkte, dass alle Klienten bewacht wurden, würde ihm vielleicht bewusst werden, wie aussichtslos seine Situation war und er würde sich stellen. Doch darauf durfte man natürlich nicht bauen.

			Bisher besaßen sie zwei Möglichkeiten, Janssen zu finden. Zum einen hatten sie sein Auto – einen silbermetallicfarbenen, fünf Jahre alten VW Passat – zur Fahndung ausgeschrieben. Zum anderen hatte Diederike die Ortung von Janssens Smartphones beauftragt. Bisher hatten sie noch kein Signal von diesem Gerät empfangen, was bedeutete, dass er es ausgeschaltet hatte. Sobald er es allerdings wieder einschalten würde, auch nur für einen kurzen Moment, würden sie seinen Standort sehen. Größere Hoffnung als auf diese Standardmethoden setzte Diederike jedoch auf ihre Ermittlung in Janssens Firma.

			Sie stieg aus und ging zu dem modernen Gebäude, in dessen Glasfront sich die Sonne spiegelte. Die Firma besaß ein eindrückliches Logo aus verschränkten Linien, die einerseits einen Stern darstellten, andererseits so symmetrisch waren, dass das Ganze auch als Kreuz gesehen werden konnte.

			Das Empfangspersonal identifizierte sie bereits als Polizistin, noch bevor sie sich vorgestellt hatte und meldete sie beim Geschäftsführer an. Kurze Zeit später wurde Diederike bereits in sein Büro gebracht.

			»André Wedemeyer«, stellte sich der Unternehmer vor. Sein Händedruck war fest und auch sonst wirkte er wie ein Mensch, der wusste, was er wollte. Er war groß, schlank und äußerst gepflegt. Seine markanten Gesichtszüge strahlten Souveränität und Männlichkeit aus.

			»Hauptkommissarin Diederike Dirks.« Sie nahm auf dem Besucherstuhl Platz und auch Wedemeyer setzte sich wieder.

			»Ich bin froh, dass Sie endlich Zeit für mich finden«, sagte Wedemeyer. »Die Polizisten, die vorhin hier waren, konnten mir nur wenig erzählen. Ich hoffe, dass ich von Ihnen mehr Details erfahren kann. Was genau werfen Sie Tido vor?«

			»Mord.« Diederike zog die Tatortfotos von Bluhm und Diekmann aus der Tasche. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit hat Tido Janssen diese beiden Männer umgebracht.«

			Wedemeyer war erschüttert. Er öffnete eine Schublade und holte eine Flasche Whiskey und ein Glas hervor. Doch auch nachdem er das Glas in einem Zug gelehrt hatte, kehrte seine Gesichtsfarbe nicht zurück.

			Diederike versuchte, ihn von der schockierenden Nachricht abzulenken. »›Auseklis GmbH‹. Hat dieser Firmenname eine Bedeutung?«

			»Auseklis ist in der baltischen Mythologie der Morgenstern.« Wedemeyers Stimme war so trocken, dass er zu husten begann und sich ein weiteres Glas Whiskey einschenkte. »Meine Frau kommt aus Lettland und hat mir das Auseklis-Symbol gezeigt. Es ist ein Glückszeichen und dient zur Abwehr des Bösen. Aber offensichtlich hat es nichts genützt.« Wedemeyer befeuchtete wieder seinen Rachen. »Worin besteht die Verbindung zwischen Tido und diesen Männern?«, fragte er.

			»Alle drei waren Klienten beim selben Businesscoach.«

			»Businesscoach?« Wedemeyer horchte auf. »Ich wusste gar nicht, dass Tido zu einem Coach gegangen ist.«

			Diederike meinte, ein bisschen Spott in seiner Stimme wahrzunehmen. »Sie halten nicht viel von solch einer Beratung?«

			Wedemeyer zuckte mit den Schultern. »Coaching nutzen nur Verlierer, die noch nicht begriffen haben, dass sie Verlierer sind. Fähigkeiten, die man nicht von vorneherein mitbringt, kann man nicht künstlich erzeugen.«

			»Ich nehme an, dass Ihnen Tido Janssen aufgrund dieser Haltung nichts davon erzählt hat.«

			Wedemeyer nickte betrübt. »Was ist los mit Tido? Er hat es doch überhaupt nicht nötig, irgendjemanden umzubringen! Ist er durchgeknallt, oder was?«

			»So könnte man es wahrscheinlich auch ausdrücken«, entgegnete Diederike.

			»Und ich hatte geglaubt, ich würde ihn kennen. Wahrscheinlich hätte ich doch misstrauisch werden sollen, als er nicht mehr zur Arbeit gekommen ist. Ich habe mir nichts Schlimmes dabei gedacht, nur dass er mal ein paar Tage entspannen will. Tido nimmt sehr selten seinen Urlaub.«

			»Woher kennen Sie sich?«

			»Vom Studium«, antwortete Wedemeyer. »Tido war immer das Hirn, ich die Hände. Wir haben uns super ergänzt. Nicht nur damals, sondern auch heute. Sehen Sie sich um, was wir erreicht haben!«

			Diederike sah den Unternehmer ernst an. »Wussten Sie, dass sich Tido so fühlt, als würden Sie ihn über den Tisch ziehen?«

			»Wie bitte?« Wedemeyer musste sich erst mal sortieren. »Nein, das habe ich nicht gewusst.«

			»Stimmt es denn?«, fragte Diederike.

			»Nein«, erwiderte Wedemeyer mit Nachdruck. »Im Gegenteil, ich habe Tido beschützt. Er ist sehr sensibel und unsicher und das ist keine gute Voraussetzung für die Wirtschaft. Tido hat unsere Produkte entwickelt, darin ist er ausgezeichnet. Aber ich verhandle mit den Kunden, das ist meine Fähigkeit. Ich habe ihn niemals übervorteilt, aber jeder, mit dem er selbst zu tun gehabt hätte, hätte ihn über den Tisch gezogen. Sein Kontostand ist nur deswegen so hoch, weil ich die Firma so erfolgreich geführt habe.« Wedemeyer goss sich ein weiteres Glas ein. »Tido ist sich überhaupt nicht im Klaren, was er alles erreicht hat. Er weiß gar nicht, was die Zahlen auf seinem Kontoausdruck bedeuten, sonst würde er nicht immer noch genauso leben wie vor zwanzig Jahren. Im Haus seiner Mutter und mit derselben Automarke, die er als Student gefahren ist. Er könnte jeden Tag eine andere Frau haben, aber er ist immer noch genauso schüchtern wie früher.«

			»Wollen Sie etwa behaupten, dass Frauen bei Männern hauptsächlich auf Geld achten?«

			»Ich meine natürlich nicht, dass er den Leuten mit einem Bündel Fünfzigeuroscheinen zuwinken soll, obwohl das tatsächlich bei manchen Frauen wirkt. Aber ein bisschen Selbstbewusstsein kann man sich schon kaufen. Man kann zu einem guten Friseur gehen, sich passende Outfits zusammenstellen lassen und einen Sportwagen kaufen. Aber Tido ist einfach so geblieben, wie er immer war. Unsere Produkte hat er weiterentwickelt, sich selbst nicht.« Wedemeyer guckte in das Whiskeyglas, als könnte er in der goldenen Flüssigkeit Weisheit finden.

			»Tido Janssen befindet sich auf der Flucht«, sagte Diederike. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir dabei helfen könnten, ihn zu finden.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Gibt es irgendeinen Ort, der Janssen wichtig ist? Hat er noch irgendwo Familie?«

			»Nein, Familie hat er nicht mehr. Und er war kein Typ, der gerne Ausflüge machte.« Wedemeyer überlegte.

			»Hat er ein Lieblingshotel oder ein Restaurant, in dem er besonders gerne gegessen hat?«

			Wedemeyer schüttelte den Kopf. »Aber mir kommt da ein Gedanke.« In seinem Blick zeichnete sich Wehmut ab. »Als Studenten waren wir manchmal auf einem Campingplatz am Jadebusen. Tidos Eltern besaßen dort einen Dauerstellplatz. Ich kann mir gut vorstellen, dass Tido den Wohnwagen übernommen hat.«
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 Personenschutz

		
			Wolken verschleierten die Sonne, es war diesig, aber nicht kalt. Oskar fuhr über die Autobahn nach Wilhelmshaven. Er verspürte Genugtuung, als ihm die Kollegen von der Schutzpolizei nach und nach meldeten, dass sie Balmerts Klienten wohlauf angetroffen hatten. Damit war bereits der erste Schritt getan. Als Nächstes würde er jeden persönlich aufsuchen, um die Situation genau zu erklären und die Maßnahmen abzusprechen.

			Er hatte bereits eine Risikoabschätzung für die Betroffenen durchgeführt. Siegbald Glöde war Mitte fünfzig und zum Abteilungsleiter in seiner Firma befördert worden. Er entsprach am ehesten dem Profil von Rüdiger Bluhm und Janik Diekmann, und damit war das Risiko für ihn am höchsten.

			Am zweithöchsten war das Risiko für Katja Ehlers aus Leer. Sie war zwar genauso wie Glöde eine Klientin von Stefanie Balmert, aber bisher waren alle Opfer Männer gewesen. Das ergab auch Sinn, denn wenn Tido Janssen wirklich aus Eifersucht handelte, dann würde er eher die männlichen Klienten als Konkurrenten betrachten.

			Dasselbe galt für Leefke Olberding aus Wittmund. Hinzu kam bei ihr die Tatsache, dass sie gar nicht mehr von Stefanie Balmert gecoacht wurde und das hatte Tido Janssen durch seine Spionagesoftware wahrscheinlich auch mitbekommen.

			Bei der Einschätzung für das Risiko von Stefanie Balmert war sich Oskar unsicher. Würde sich Janssen wirklich gegen sie wenden? Wenn ja, würde er das erst tun, wenn er an gar keinen ihrer Klienten herankam, oder war für ihn Siegbald Glöde die einzige Person, die noch auf seiner Todesliste stand? Auf jeden Fall kam der Beraterin eine Schlüsselposition zu. Denn auch wenn Tido Janssen ihr nicht schaden wollte, könnte es sein, dass er Kontakt mit ihr aufnehmen würde.

			Oskar hielt nur noch kurz bei einem Imbisswagen und die große Portion Labskaus brachte nicht nur seinen knurrenden Magen zum Schweigen, sondern vertrieb auch endgültig seinen Kater.

			Siegbald Glöde wohnte in einem Haus außerhalb der Stadt, der Streifenwagen parkte noch davor auf der Straße. Die Vorhänge waren zugezogen und die Rollläden geschlossen.

			Oskar läutete. Er hörte, wie jemand von innen an die Tür trat und meinte zu spüren, wie er durch den Türspion betrachtet wurde. Der Schlüssel wurde zweimal umgedreht und der Kommissar konnte eintreten.

			Glöde war groß, hatte einen Schnurrbart und eine Halbglatze. Durch die randlose Brille schauten wache, aber besorgte blaugraue Augen. In der sandfarbenen Grobstrickjacke waren die Schultern nach vorne gebeugt.

			»Mein Name ist Oskar Breithammer, Kriminalpolizei Aurich.« Oskar versuchte, so viel Wellness-Atmosphäre wie möglich auszustrahlen.

			Glöde schloss schnell wieder die Tür hinter ihm ab. »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer.«

			Der Raum wurde nur vom Deckenlicht beleuchtet. Auf dem Esstisch standen ein aufgeklappter Laptop, eine Tasse mit nach Unkraut müffelndem Tee und ein voll bestückter Messerblock.

			»Ich habe gerade noch an einer Videokonferenz teilgenommen«, sagte Glöde. »Zum Glück ist jetzt erst mal Wochenende.«

			»Steht der Messerblock immer dort?«, fragte Oskar.

			»Natürlich nicht. Ich konnte nur nicht die Vorstellung ertragen, dass sich jemand von hinten anschleicht und mir den Hals mit meinem eigenen Filetiermesser aufschlitzt.«

			»Die Kollegen sind nicht zu Ihnen gekommen, um Ihnen Angst zu machen, sondern damit Sie sich sicher fühlen«, sagte Oskar. »Sie können auch die Rollläden hochfahren. Der Mann, den wir suchen, ist kein ausgebildeter Killer, der jemanden aus zwei Kilometer Entfernung erschießen kann.«

			»Sie haben leicht reden«, empörte sich Glöde. »Ihr Leben wird ja nicht bedroht. Wären Sie an meiner Stelle wirklich so locker?«

			Oskar antwortete nicht, denn er wusste ganz genau, welche Streiche einem der eigene Kopf spielen konnte, wenn die Angst übermächtig wurde. Es begann mit einem klitzekleinen Gedanken, der unnatürlich schnell zu einer immer begleitenden Schattengestalt wuchs, wenn man ihn mit Aufmerksamkeit fütterte. »Es tut mir sehr leid, aber das sind wirklich außergewöhnliche Umstände. Wir hoffen, dass wir den Verdächtigen möglichst bald finden und Sie sich keine Sorgen mehr machen müssen.«

			Glöde atmete schwer. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es einen so in die Bredouille bringen kann, sich von einem Coach beraten zu lassen. Ich habe wirklich lange überlegt, ob ich das machen soll. Aber Stefanie Balmerts Podcasts sind solch eine Inspiration – da war ich richtig froh, dass sie auch Coaching anbietet.«

			Oskar seufzte. »Sie sind offenbar nicht der Einzige, der so denkt. Der Mann, den wir suchen, war genauso fasziniert von ihr. Und je höher die Erwartungen sind, desto tiefer sitzt auch die Enttäuschung, wenn es anders kommt, als man denkt.« Oskar dachte dabei nicht nur an Tido Janssen, sondern auch an Folinde.

			»Wie sehen die Schutzmaßnahmen aus, die Sie durchführen werden?«, fragte Glöde.

			»Sie werden rund um die Uhr von einem Kollegen bewacht. Zwei Beamte quartieren sich in Ihrer Nähe ein und wechseln sich mit den Schichten ab.«

			»Also ist immer nur eine Person bei mir?«

			»Keine Sorge, unsere Leute wissen genau, was sie tun«, beschwichtigte Oskar. »Wie gesagt, der Verdächtige ist kein trainierter Kämpfer. Wahrscheinlich wird er allein durch unsere Präsenz abgeschreckt werden. Ich hoffe sogar, dass er dadurch so verunsichert wird, dass er Fehler macht, denn das würde die Chancen seiner Ergreifung signifikant erhöhen.«

			Glöde hob die Augenbrauen. »Und sonst ergreifen Sie keine Maßnahmen?«

			»Wenn Sie einverstanden sind, können wir Ihr Smartphone tracken. Dann weiß ich immer, wo Sie sich gerade aufhalten.«

			»Und was soll das bringen, wenn ich bereits tot bin?«, erwiderte Glöde ungehalten. »Mir ist das alles zu unsicher. Ich möchte mich so unangreifbar machen wie möglich.«

			»Was haben Sie denn vor?«

			»Ich besitze ein Haus auf Wangerooge, dort möchte ich die nächsten Tage verbringen.«

			Oskar überlegte, ob das nur Glödes subjektivem Sicherheitsempfinden entsprach. Doch je mehr er den Gedanken bewegte, war er überzeugt davon, dass das auch objektiv so war. Die Insel konnte der Mörder nur über die Fähre oder per Flugzeug erreichen und das machte es für ihn definitiv schwieriger, zu Glöde zu gelangen. »Einverstanden«, antwortete Oskar. »Meine beiden Kollegen werden Sie begleiten und das Haus untersuchen, außerdem werde ich die Polizeistation auf der Insel informieren.«

			»Gut.« Glöde stand auf. »Dann werde ich meine Sachen packen.«

			»Tun Sie das.« Oskar dachte bereits darüber nach, wen er zum Schutz für Glöde einteilen sollte. Er wusste, dass es sich bei diesem Job nicht um Erholung handelte, trotzdem wählte er die beiden Kollegen aus, die lange keinen Urlaub mehr gehabt hatten und einen Ortswechsel gebrauchen konnten. Der Flug im Kleinflugzeug und die Inselluft würden ihnen sicher guttun.

			Dabei wurde Oskar eine Sache klar: Er wollte diesen Fall nicht nur vom Schreibtisch aus erleben, sondern beweisen, dass er wieder voll einsatzfähig war. Also würde er sich auch selbst als Personenschützer betätigen und die Schicht in einem der anderen Teams übernehmen.
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			Diederike fuhr über die Autobahn nach Varel, von dort aus war es nicht mehr weit bis zum Campingplatz. Die Straße führte zwischen grünen Feldern hindurch, in der Ferne sah man den Deich, auf dem man nach Dangast, dem südlichsten Nordseebad, radeln konnte. Diederike überquerte die Jade und näherte sich der Zielfahne auf ihrem Navigationsbildschirm. Hielt sich Tido Janssen tatsächlich dort versteckt?

			Sie wäre jetzt gerne mit Oskar hier. Es wäre schön, wenn alles ganz normal wäre und sie sich den Wohnwagen zusammen ansehen könnten. Sie waren ein eingespieltes Team und jeder hielt den Rücken des anderen frei. Oder war das schon längst eine Illusion? Oskars Schussverletzung war ein tiefer Einschnitt gewesen. Offenbar hatte sie sich nur eingeredet, dass mit der Zeit alles wieder gut werden würde. Manche Ereignisse prägten einen Menschen nicht nur, sondern veränderten ihn auch.

			Diederike hatte einen Streifenwagen angefordert, um bei diesem Einsatz nicht ungeschützt zu sein. Außerdem brauchte sie einen Schlüsseldienst, falls sie sich Zugang zum Wohnwagen verschaffen mussten. Beide Autos standen bereits auf dem Parkplatz der Campinganlage. Diederike überprüfte ihre Dienstwaffe und stieg aus.

			»Moin«, begrüßte der Kollege sie. Er strahlte friesische Gemütlichkeit aus, sein Kamerad dagegen hatte die wachen Augen eines Jagdhunds.

			Diederike stellte sich auch dem jungen Mann vom Schlüsseldienst vor. »Ist es schwer, einen Wohnwagen zu öffnen?«, fragte sie ihn.

			»Überhaupt nicht.« Er hielt einen gut gefüllten Schlüsselbund hoch. »Für die meisten Camper existieren Generalschlüssel, die man sich im Internet bestellen kann. Man muss nur den Hersteller des Wohnwagens kennen.«

			»Na großartig.« Diederike wandte sich an die Polizisten. »Einer von Ihnen bleibt hier und beobachtet den Eingang, der zweite kommt mit mir.«

			Der Kollege mit dem aufmerksamen Blick folgte ihr, der Mann vom Schlüsseldienst hielt sich dahinter.

			Zunächst erkundigte sich Diederike in der Rezeption, ob es den Dauerstellplatz der Familie Janssen noch gab. Er existierte tatsächlich und darauf stand noch derselbe Wohnwagen wie vor vierzig Jahren.

			Die Beamten gingen in die Richtung, die ihnen genannt wurde. Das Gelände wurde scheinbar ausschließlich von Dauercampern benutzt. Die Parzellen waren groß und mit Hecken umgeben, dadurch herrschte mehr Privatsphäre als üblich. Manche Wohnwagen waren kaum noch sichtbar unter einem wetterfesten Überdach und Holzverkleidung vor den Rädern. Mit den aufwändigen Vorzelten und Schuppen wirkte das Ganze schon fast wie eine Kleingartenanlage. Zu ihrer Rechten wurde gerade ein Grill angefeuert und eine ältere Frau saß in einem Campingstuhl und schaute sie misstrauisch an.

			Erst als Diederike aus dem Blickfeld der Frau heraus war, zückte sie die Pistole. Zuerst kam eine Parzelle, auf der die Totenkopfflagge vom Fußballclub St. Pauli gehisst war, dahinter stand der Wohnwagen von Tido Janssen. »Vorsichtig!«, mahnte sie den Kollegen.

			Das Auto des Verdächtigen war nirgendwo in der Nähe des Campingplatzes gesichtet worden, aber er konnte sein Fahrzeug natürlich auch gewechselt haben. Diederike schielte um die Ecke. Das Vorzelt war geschlossen, durch die Kunststoffscheibe konnte sie ein Fahrrad erkennen. Es brannte kein Licht, auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, dass da jemand war.

			Grillduft breitete sich aus, ganz in der Nähe kicherte eine Gruppe von Menschen.

			»Sie bleiben erst mal hier«, flüsterte Diederike dem Mann vom Schlüsseldienst zu.

			Sie hastete zum Vorzelt und bückte sich zum Schiebergriff vom Reißverschluss. Der Kollege stellte sich schussbereit neben den Eingang. Eine Zeltwand im Rücken zu haben, bot natürlich keinen Schutz, aber man konnte nur das Verhalten abrufen, auf das man trainiert war. Die Hauptkommissarin klappte die Zeltwand zur Seite und näherte sich der Wohnwagentür. Sobald der Kollege bei ihr war, drückte sie die Klinke.

			Es war abgeschlossen.

			»Herr Janssen, sind Sie da?« Diederike klopfte gegen die Blechwand. »Hier spricht die Polizei. Öffnen Sie die Tür!«

			Keine Antwort.

			Diederike wandte sich an den Kollegen. »Holen Sie den Schlüsselspezialisten.«

			Dem jungen Handwerker perlte der Schweiß auf der Stirn, aber er hatte bereits den richtigen Schlüssel herausgesucht. Kurze Zeit später war der Wohnwagen offen und Diederike stieg mit der Pistole vor sich hinein.

			In dem beengten Raum gab es so gut wie keinen Platz, an dem man sich verstecken konnte. Das Bett war leer, die Sitzecke genauso. Diederike kickte die Badezimmertür auf, aber auch hier war niemand. Sie schaute aus dem Fenster in den schmalen Streifen hinter dem Wohnwagen, aber auch der war leer. »Er ist nicht hier«, rief sie dem Kollegen zu.

			Ihre Anspannung wich der Enttäuschung. Sie steckte die Schusswaffe ein und atmete tief durch. Wenn sie ehrlich war, wäre es großes Glück gewesen, wenn sie Janssen sofort gefunden hätte. Er war intelligent und sie durfte ihn nicht unterschätzen.

			Dieser Einsatz musste auch keinen Fehlschlag bedeuten. Immerhin befand sie sich an einem Ort, an dem sie mehr über Tido Janssen erfahren konnte. Diederike begann, sich aufmerksamer umzusehen.

			Es wirkte nicht so, also ob der Wohnwagen schon seit längerer Zeit unbewohnt war. An der Garderobe hing Kleidung und in der Spüle stand Geschirr. Der Kühlschrank war gut gefüllt und das Mindesthaltbarkeitsdatum der Eier war noch lange nicht abgelaufen. Das Bett war bezogen und die Decke zerwühlt. Ihr Herz schlug schneller. Wohnte Janssen also doch hier und war nur gerade auf dem Deich spazieren? Dann musste dieser Camper weiter beobachtet werden!

			Diederike öffnete den Mülleimer und zog eine Tageszeitung heraus. Sie trug das Datum von vorgestern. Vielleicht war das auch der letzte Tag gewesen, an dem er hier gewesen war. Gestern hatte er Janik Diekmann in Moordorf ermordet, von dort aus lag sein Haus in Oldenburg näher.

			Die Ermittlerin ging zum Doppelbett. Unter der Decke lugte etwas hervor. Diederike zog an dem Stück Stoff und hielt einen aufregend knappen Damenslip aus roter Spitze in der Hand. Janssen war hier also mit einer Frau zusammen gewesen. Hatte er doch eine Freundin, oder war das nur etwas für eine Nacht gewesen?

			Vielleicht konnten ihr dabei ja die Nachbarn weiterhelfen, auf einem Campingplatz bekam man schließlich viel mehr voneinander mit.
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			Leefke Olberding wohnte in einem modernen Architektenhaus an der Stadtgrenze von Wittmund. Laut Balmerts Informationen war sie 48 Jahre alt und führte eine Bäckereikette. Sie war geschieden und lebte mit einem vier Jahre jüngeren Mann zusammen. Olberding öffnete Oskar nicht persönlich die Tür, sondern das tat die Kollegin von der Schutzpolizei. »Wir spielen gerade eine Runde Doppelkopf«, berichtete diese.

			»Wer führt?«, fragte Oskar.

			»Frau Olberdings Lebensgefährte. Er hat ein Damensolo gewonnen.«

			Oskar ging ins Wohnzimmer und stellte sich auch den restlichen Anwesenden vor. Leefke Olberding trug einen eleganten weißen Hosenanzug mit einem bunten Halstuch und ihr Freund wirkte auch sehr gepflegt. Im Gegensatz zu Siegbald Glöde hatte die Geschäftsfrau überhaupt keine Angst. Vielmehr galten ihre Sorgen Stefanie Balmert. »Es muss entsetzlich sein, wenn ein Klient plötzlich so durchdreht«, sagte sie. »Schrecklich, wozu manche Menschen fähig sind. Ich hoffe sehr, dass Stefanie ihre Beratertätigkeit deswegen nicht aufgibt. Wir brauchen viel mehr starke Frauen in dieser Welt.«

			»Sie haben sich also gut mit Frau Balmert verstanden?«, fragte Oskar.

			»Stefanie ist großartig. Sie hat mir für meine Arbeit wertvolle Impulse gegeben, aber mich auch persönlich vorwärts gebracht. Für mich ist sie nicht nur Mentorin gewesen, sondern ich betrachte sie außerdem als Freundin. Ich werde sie auf jeden Fall in meinem Bekanntenkreis weiterempfehlen.«

			Oskar bekam von Olberding die Erlaubnis, ihr Smartphone zu tracken und er teilte zwei Kollegen als Personenschutz ein, die Spaß am Kartenspielen hatten.

			Jetzt blieb nur noch eine Klientin übrig, für die er den Schutz organisieren musste.
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 Nachtschicht

		
			Janssens Campingplatz-Nachbarn ließen nur mit sich reden, als Diederike ihre Einladung auf ein Grillwürstchen annahm und sich zu ihnen setzte. Das ältere Ehepaar fand es furchtbar interessant, dass die Polizei auf ihrem geliebten Campingplatz einen mutmaßlichen Doppelmörder suchte und stellte der Hauptkommissarin mehr Fragen als umgekehrt.

			»Es tut mir leid, aber ich darf Ihnen wirklich nichts sagen«, wehrte Diederike ab. »Wir befinden uns noch mitten in den Ermittlungen und man darf niemanden vorverurteilen.«

			Die Eheleute schauten sie kritisch an. Im Laufe der Jahre hatten sich auf ihren Stirnen identische Falten eingeprägt.

			»Die Bratwurst ist köstlich. Wirklich sehr gut.« Jedes Wurstlob machte ihre Gastgeber wieder willig, zu antworten. Aber es war auch nicht gelogen, Diederike war wirklich froh, etwas in den Magen zu bekommen. »Wann haben Sie Tido Janssen das letzte Mal gesehen?«

			»Vorgestern früh beim Bäcker. Er hat Brötchen und eine Tageszeitung gekauft.«

			»War er allein?«

			»Tido war immer allein. Selbst als seine Eltern noch lebten, hat er einsam gewirkt. Er war zurückhaltend und still. Nein, manchmal hat er vor sich hingemurmelt, als ob er irgendwas Großes planen würde.«

			»Sie haben ihn nie zusammen mit einer Frau gesehen?«

			»Ach, das wäre schön gewesen, wir hätten es ihm sehr gewünscht. Wir sind hier alle eine große Familie, wissen Sie? Egal, wo wir wohnen, der Campingplatz ist eigentlich unser Zuhause.«

			Von den anderen »Familienmitgliedern« erfuhr Diederike nicht viel mehr. Zwei Parteien waren allerdings letzte Woche gar nicht hier im Paradies gewesen, sondern hatten die Zeit an den ungeliebten Heimatadressen verbracht. Dafür war Diederike jetzt gut gesättigt und hatte das Rezept für einen rheinischen Apfelkuchen im Gepäck.

			Sie erkundigte sich in der Zentrale, ob sich dort etwas Neues ergeben hatte. Danach spielte sie mit dem Gedanken, Oskar nach einem Statusbericht zu fragen, ließ es jedoch bleiben. Wenn sich bei ihm etwas Wesentliches ergeben würde, würde er sie schon von sich aus anrufen.

			Diederike fuhr zurück nach Oldenburg. Vielleicht konnte sie in Tido Janssens Haus einen Hinweis darauf finden, wem der rote Damenslip gehörte.

		

		[image: * * *]

		
			Der irlandgrüne VW-Golf fuhr durch das große Eisentor von Stefanie Balmerts Anwesen und die Pferde rannten zum Zaun, um den Besucher in Augenschein zu nehmen. Sven Holm fühlte sich genauso wie diese wundervollen Tiere, er konnte seine Begeisterung kaum im Zaum halten. Das hier war seine große Bewährungsprobe, ein wichtiger Schritt in seiner Karriere. Er gähnte ausgiebig und öffnete sich eine Dose Stierzucker, um die Müdigkeit zu betäuben.

			Im Eingang des Landhauses erwartete ihn die Beraterin. »Ich bin Stefanie Balmert.« Sie schüttelte ihm höflich die Hand.

			»Ich weiß!« Holm konnte seine Augen nicht abwenden. In Wirklichkeit war sie noch viel schöner als auf ihren Instagram-Fotos.

			»Und wer sind Sie?«

			»Polizeiobermeister Sven Holm. Ich habe Kommissar Breithammer darum gebeten, dass er mich Ihnen als Personenschützer zuteilt und schwupp, da bin ich. Ist das nicht genau ›das Gesetz der Anziehung‹, von dem Sie in Ihrem Podcast erzählen? Wenn man sich etwas nur möglichst genau vorstellt, dann wird es auch in Erfüllung gehen.«

			Balmert trat einen Schritt zurück. »In gewisser Weise könnte man das wohl so nennen.« Sie räusperte sich. »Kommen Sie herein. Darf ich Ihnen Tee anbieten?«

			»Nein, danke, ich bin vollkommen zufrieden.« Holm strahlte aus allen Poren. »Ihr Podcast ist großartig. Und ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich das sage: Sie haben eine sexy Stimme.«

			»Doch, das nehme ich Ihnen übel.« Balmert wedelte angeekelt vor der Nase. »Was ist das für ein Parfum? Armani Kot?«

			Holm kicherte galant, ohne den Witz zu verstehen.

			»Beschützen Sie mich, aber lassen Sie mich in Ruhe.« Balmert begab sich in die Küche.

			»Keine Sorge, Tido Janssen hat keine Chance. Ich werde auf Sie aufpassen wie Kevin Costner auf Whitney Houston.«

			Balmerts Begeisterung über diesen Vergleich hielt sich in Grenzen. »Ich hoffe, Ihr Training besteht aus mehr, als Hollywoodromanzen zu gucken.«

			»Selbstverständlich. Wer nach oben will, bildet sich selbst ständig fort.« Holm lächelte engagiert. »Im Augenblick übe ich mich darin, meinen Schlaf zu optimieren. Wie Sie in ›das seligmachende Geheimnis von kurzem Schlaf‹ selbst gesagt haben: Einen hundertprozentig aufgeladenen Akku sollte man vom Stromkreis trennen, damit er länger hält. Alles für das große Ziel!« Holm gähnte erneut. »Wussten Sie, dass Segelsportler bei Einhand-Langstreckenrennen höchstens eine Stunde am Stück schlafen? Die Vendée Globe Regatta dauert siebzig Tage lang und bei diesem Hochseerennen müssen die Shorthand-Segler immer aufmerksam sein, um das Boot auf Kurs zu halten.«

			»Natürlich weiß ich das«, antwortete Balmert genervt. »Genau dieses Beispiel erzähle ich ja in der Podcastfolge, die Sie gerade erwähnen.«

			»Richtig«, schnellmerkte Holm. »Daher weiß ich das.«

			»Ich glaube, eine Tasse Kaffee wird Ihrer Konzentration gut tun.«

			»Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen.« Holm sah fasziniert zu, wie geübt Balmert die Siebträgermaschine bediente. Es gab offensichtlich nichts, was diese Frau nicht konnte! »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Frau Balmert. Aber wie schätzen Sie mich ein? Welcher Erfolgstyp bin ich, was sind meine Kernkompetenzen? Haben Sie irgendeinen besonderen Tipp für mich?«

			»Sie gehören eindeutig zu den Typen, die sagen, sie wollen einem nicht zu nahe treten, aber es trotzdem tun. Sie haben die Gabe, Kopfschmerzen zu erzeugen. Bevor Sie Ihre Kernkompetenzen suchen, benutzen Sie erst mal Kernseife. Und wenn Sie reich werden wollen, heiraten Sie eine wohlhabende Frau.«

			Selbst Holm merkte, dass das alles nicht nett gemeint war. »In Ordnung, ich werde Sie fortan in Ruhe lassen. Tun Sie einfach so, als wäre ich nicht da. Natürlich werde ich Sie trotzdem beschützen, denn wie Sie so wundervoll sagen: Hartnäckigkeit zahlt sich immer aus.«

			»Tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber bitte tun Sie es leise. Ich werde mich in mein Arbeitszimmer zurückziehen.«
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			Im Gegensatz zu Stefanie Balmerts anderen Klienten wohnte Katja Ehlers in keinem besonders beeindruckendem Haus. Das Mehrparteienhaus stand in einer Nebenstraße der Leerer Innenstadt und war schätzungsweise in den Siebzigerjahren des letzten Jahrhunderts errichtet worden. Im untersten Stockwerk war ein Ladenlokal, das offensichtlich auch schon länger leerstand. Der Name »Blumen Ehlers« war noch deutlich über der Tür zu lesen. Im Schaufenster standen nur noch wenige Pflanzen und die waren alle verwelkt.

			Oskar grüßte den uniformierten Kollegen, der am Hauseingang stand und an seinem Smartphone spielte. »Frau Ehlers ist in ihrer Wohnung?«, fragte er.

			»Richtig, Herr Kommissar. Erster Stock.«

			Als Katja Ehlers die Tür öffnete, erlebte Oskar seine zweite Überraschung. Sie war jünger als die anderen Klienten, höchstens Ende zwanzig. Ihr blondes Haar lockte sich über die schmalen Schultern, die Wimpern wirkten länger als das Röckchen und bei der türkisblauen Bluse wurde das Potenzial an Knöpfen nur unzureichend genutzt. Die junge Frau scannte Oskar mit einem knappen Blick und lächelte breit.

			»Oskar Breithammer, Kriminalpolizei Aurich«, stammelte er.

			»Komm rein, Oskar.«

			Ihre Wohnung war nicht sonderlich groß. Von der Straße her war ein Lastwagen zu hören, aber nach hinten zum Hof hinaus schien es umso gemütlicher zu sein. Man schaute auf zwei hohe Birken und ein Großteil der Fläche wurde als Gärten genutzt. Hinter diesem Haus gab es allerdings einen Parkplatz aus Kopfsteinpflaster und eine Garage mit moosbewachsenem Wellblechdach, daneben stand ein antikes, buntbemaltes Karussellpferd. Auch die meisten Einrichtungsgegenstände in dieser Wohnung wirkten älter als die Bewohnerin.

			»Möchten Sie etwas zu trinken?«, fragte Katja Ehlers. »Oder einen Apfel?«

			Bis auf Folinde hatte ihm bisher noch kein Gastgeber Obst angeboten. »Ich hätte gerne ein Glas Mineralwasser, wenn Sie haben.« Oskar setzte sich in den Sessel und wunderte sich über das Gefühl beglückender Aufregung, das ihn durchströmte, seit er hier war.

			Katja Ehlers kam mit einem Tablett an, auf dem zwei Gläser standen und eine Flasche Mineralwasser vom Discounter.

			»Frau Ehlers –«

			»Nenn mich doch einfach Katja.«

			»Also gut, Katja – Frau Balmert hat angegeben, dass sie mit Ihnen am Sonntagvormittag Frühstücken waren.«

			Katja setzte sich aufs Sofa und füllte die Gläser. »Das ist richtig. Wir waren im Café Extrablatt in Oldenburg, das Gebäude hat eine schöne Atmosphäre. Stefanie wollte mich erst kennenlernen, bevor sie mich unter ihre Fittiche nimmt.« Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Wir haben uns von Anfang an super verstanden. Stefanie ist eine tolle Frau, ich werde so viel von ihr lernen. Schon ihre Bücher haben mich stark beeinflusst. Noch vor kurzem war ich eine unscheinbare, graue Maus, aber ihre Texte sind so motivierend! Durch Stefanie habe ich den Mut gewonnen, mein Leben endlich selbst in die Hand zu nehmen und das zu machen, was ich wirklich tun will.«

			»Und das ist?«

			»Ich werde den Blumenladen meiner Großeltern wiedereröffnen. Vor zwei Jahren wurde mein Vater schwer krank und weil ihn meine Mutter gepflegt hat, ist die Familientradition leider zu Ende gegangen. Nun habe ich das Geschäft und die Wohnung geerbt und bin bereit, mich auf dieses Abenteuer einzulassen. Ich bin wirklich froh, dass mich Stefanie bei diesem Prozess begleitet.«

			»Sehr schön.« Oskar fand es bewundernswert, dass sich Balmert auch mit solch einem eher kleinen Projekt befasste. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«

			»Danke.« Katja lächelte warm. »Und ich wünsche Ihnen, dass Sie den Mörder bald finden und unser aller Leben wieder normal wird.«

			Ja, dachte Oskar sehnsuchtsvoll. Ein normales Leben wäre wundervoll.

			»Wie läuft das ab?«, fragte Katja. »Wer wird mich bewachen?«

			»Eine Schicht werde ich persönlich übernehmen«, antwortete Oskar.

			»Wie schön. Da fühle ich mich doch gleich viel sicherer.«
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			Der Himmel leuchtete pastellrosa von der untergehenden Sonne. Zuerst hörte man das jaulende, grelle Motorengeräusch, dann erschien urplötzlich die Propellermaschine über dem sattgrünen Deich. Eine Familie hielt mit ihren Fahrrädern an, um die enge Kurve des Kleinflugzeugs zu beobachten, die Schafe grasten jedoch gelangweilt weiter, sie hatten sich schon längst an das regelmäßige Spektakel gewöhnt. Die Maschine sank schnell zu Boden und bremste auf der kurzen Landebahn zügig ab. Die neuen Passagiere standen schon mit ihren Rollkoffern bereit.

			Der Flugplatz Harle befand sich kurz vor dem eindrücklichen Schöpfwerk, das den Binnenhafen mit seinen Segelyachten von der Nordsee trennte. Für Siegbald Glöde und die beiden Kriminalbeamten war ein Sonderflug bei der Reederei Frisia gebucht worden, so dass keine Touristen mit an Bord waren. Auf Wangerooge würden sie direkt vom Kommissar der Inselpolizeistation empfangen werden.

			Sie warteten, bis die ankommenden Passagiere ausgestiegen waren, dann bestiegen sie selbst die Maschine. Glöde strahlte immer noch Nervosität aus, seine Bewacher hingegen waren voller Vorfreude auf die Minuten, in denen sie die Nordsee von oben bewundern konnten.

			Eigentlich müssten sie auf der Nordseeinsel sicher sein, eigentlich dürfte hier Siegbald Glöde nichts passieren.
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			Diederike knipste das Licht in Tido Janssens Haus an. Heute Vormittag hatte sie nur nach Indizien für die Morde gesucht, aber jetzt ging es darum, mehr über ihn persönlich zu erfahren – und über die Frau, mit der er die Nacht auf dem Campingplatz verbracht hatte.

			Die Kriminaltechnik hatte sich das Haus bereits angesehen. Mittlerweile suchte Altmann an allen Orten, die mit diesem Fall zu tun hatten, nach Abhörmechanismen, aber er hatte hier keine entdeckt. Aber selbst wenn Janssen sein eigenes Haus verdrahtet hätte, könnte er jetzt sowieso nichts weiter hören als Rascheln, denn Diederike hatte nicht vor, Selbstgespräche zu führen.

			Die Hauptkommissarin ging ins Wohnzimmer. Diesmal konnte sie sich mehr Zeit nehmen. Es ging ihr auch darum, die Atmosphäre in diesem Haus aufzunehmen und ein Gefühl für Tido Janssen zu bekommen. Noch fiel es ihr schwer, aus allen Informationen, die sie über ihn erhalten hatte, ein eindeutiges Bild zu zeichnen. Aber wahrscheinlich war das auch gar nicht möglich. Um einen anderen Menschen zu ermorden, musste man ja voller Widersprüche sein, sonst würde man so nicht handeln. Und genauso dürfte es sich um einen Trugschluss handeln, Janssen dadurch finden zu können, indem sie ihn besser verstand.

			Die Ratgeber von Stefanie Balmert waren nicht die einzigen Bücher, die Janssen besaß. Daneben standen zahlreiche Fachbücher und Magazine, aber auch weitere Sachbücher und Biografien. Und dann gab es sehr viele Romane, die wahrscheinlich noch seine Eltern angesammelt hatten. Viele Thriller-Klassiker, aber auch eine Schmuckausgabe von Karl May. Wahrscheinlich waren viele von diesen Abenteuern auf dem Campingplatz am Jadebusen erlebt worden.

			Diederike ging zum Sessel und nahm das Buch in die Hand, das Janssen als letztes gelesen hatte. Es stammte wieder von Stefanie Balmert und trug den Titel »Hauptsache Selbstvertrauen.« Sie schlug die erste Seite auf und sah, dass Janssen den Leitspruch farblich markiert hatte. »Wer sich selbst alles zutraut, wird andere übertreffen. Sprichwort aus China.«

			Diederike schaute sich noch weiter in dem Raum um. Auf dem Kamin standen einige Fotos in silbernen Rahmen. Tido Janssen war auch als Junge gut erkennbar. Bei dem Hochzeitspaar handelte es sich wahrscheinlich um seine Eltern. Viele Fotos zeigten die Familie auf dem Campingplatz. Auf einem war sogar André Wedemeyer als junger Mann zu sehen, das Bild stammte also aus Janssens Studententagen. Es gab allerdings kein Foto einer Frau. Um mehr über Janssens Liebesleben zu erfahren, sollte sie sich wohl besser wieder im Schlafzimmer umsehen.

			Sie ging ins Obergeschoss. Der Teppich dämpfte den Klang ihrer Schritte. Die Deckenleuchte im Schlafzimmer war nichts Außergewöhnliches. Auf den ersten Blick gab es nichts besonders zu sehen. Das Bett war ordentlich gemacht und die Einbauschränke waren geschlossen.

			Diederike ging zum Fenster und schaute in den dunklen Garten. Ein Gefühl von Beklemmung stieg in ihr auf. Was, wenn Janssen zurückkommen und sie ihm allein gegenüberstehen würde? Sie hörte ihre eigenen Worte, die sie dem Einsatzteam kurz vor der Stürmung dieses Hauses gesagt hatte. »Er besitzt keine Kampfausbildung, trotzdem darf man einen Menschen, der in die Enge getrieben wird, nicht unterschätzen.« Diederike vermisste es, einen verlässlichen Partner an ihrer Seite zu haben. Würde sie jemals wieder einen Kollegen haben, dem sie so sehr vertraute?

			Sie wischte das mulmige Gefühl beiseite und machte sich wieder an die Arbeit. Sie wollte so lange suchen, bis sie etwas fand. Es könnte lange dauern, Janssen aufzuspüren. Aber erst mal ging es darum, diese Nacht hinter sich zu bringen, ohne dass irgendetwas Schlimmes passierte.

		

		[image: * * *]

		
			Der Nachspann begann, das Bild wurde kleiner und Netflix kündigte an, die nächste Folge abzuspielen. Oskar klappte seinen Laptop zu und setzte sich aufrecht hin. Es gab bequemere Küchenstühle.

			Die Uhr am Herd zeigte 21 Uhr an, Zeit für eine Statusüberprüfung. Sein Tablet-PC zeigte die Landkarte von Ostfriesland und mit verschiedenfarbigen Punkten die Standorte seiner Schutzbefohlenen. Alle waren genau dort, wo sie sein sollten. Siegbald Glöde auf Wangerooge, Leefke Olberding in Wittmund, Stefanie Balmert bei Oldenburg und Katja Ehlers in ihrem Schlafzimmer.

			Alles war also gut. Keinem seiner Schützlinge konnte etwas geschehen.

			Oskar aß das letzte Stück Salamipizza, die er sich vor zwei Stunden bestellt hatte. Es war inzwischen kalt, hatte jedoch einen interessanten Geschmack entwickelt, der fast besser war als beim lauwarmen Original. Auf der klebrigen Konsistenz kam die mitgelieferte Salsa-Sauce viel besser zur Geltung und das alkoholfreie Pils war die perfekte Ergänzung.

			In seinem Gehirn suchte die Erkenntnis, dass er sich seit dem Auszug aus Folindes Haus in Rekordtempo zurückentwickelte, einen Platz, aber er scheuchte sie immer wieder auf. Folinde hatte ihn abgelehnt, sie war an dieser Situation schuld.

			Um die inneren Bilder seiner Ex-Freundin zu verscheuchen, klappte Oskar wieder den Laptop auf. Er wollte gerade die nächste Folge seiner Serie starten, da hörte er Glas zerbrechen und einen Schrei aus dem Schlafzimmer. Noch im Aufspringen zückte er seine Pistole. Oskar stürzte zur Tür und riss sie auf.

			Auf dem Boden lag eine kaputte Blumenvase.

			»Ich bin so ein Tölpel!«, sagte Katja mit einer unterirdischen Schauspielleistung. Sie trug lediglich einen schillernden Morgenmantel, der viel Raum für Fantasie bot.

			»Das ist doch nur halb so schlimm«, stammelte Oskar. »Ich werde den Handfeger holen.«

			»Warte!« Katja ließ den Morgenmantel zu Boden gleiten.

			Oskar schluckte und das Blut in seinen Adern begann zu kochen.

			»Weißt du, wo ich mich richtig sicher fühlen würde?«, hauchte sie. »In deinen starken Armen.«

		

		
		




20
 Handwerksarbeit

		
			Freitagfrüh. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, trotzdem lag Diederike wach. Frust und Motivation stritten gegeneinander. Sie war enttäuscht vom ergebnislosen Herumstöbern in Tido Janssens Sachen, andererseits spürte sie eine neue Energie in sich. Gestern hatte es noch so viele Neuigkeiten gegeben, die sie hatte einordnen müssen und erst heute war ihr klar, wie weit sie gekommen waren. Sie hatten den Mörder identifiziert und waren ihm bereits auf der Spur. Natürlich durften sie sich erst auf die Schulter klopfen, wenn sie Janssen gefasst hatten, aber diesem Ziel konnte sie heute näher kommen.

			Diederike stand auf und schickte die Kaffeemaschine an die Arbeit. Für den Rest des Frühstücks war der Snackautomat im Pausenraum zuständig. Mit einer Hand putzte sie sich die Zähne, mit der anderen überprüfte sie ihr Smartphone. Sie hatte keinen Anruf erhalten. Keine Nachricht gleich gute Nachricht? Im Polizeidienst war diese Weisheit leider nur begrenzt gültig.

			Im Büro erfuhr sie, dass es tatsächlich nichts Neues gab, keine gute Nachricht, aber zum Glück auch keine schlechte. Janssens Auto war noch nicht entdeckt worden und sein Smartphonesignal war auch nicht aufgeschnappt worden, aber ehrlicherweise glaubte Diederike auch nicht, dass sie ihn auf diese Weise finden würden.

			Auf dem Schreibtisch lag ein Bericht von der Spurensicherung. Die Kriminaltechnik bestätigte, dass das Kabel bei Diekmanns Leiche mit den gleichen technischen Bauteilen angeschlossen worden war, wie man sie auch in Janssens Haus gefunden hatte.

			Außerdem schaute sich Diederike die Statusmeldung der Personenschützer an. Die Kollegen auf Wangerooge zeigten sich beeindruckt von Siegbald Glödes Inselhaus. Bei Leefke Olberding war Team Kripo im Doppelkopf in Führung gegangen. Schmunzelnd stellte Diederike fest, dass ausgerechnet Sven Holm Stefanie Balmert bewachte. Dass Oskar allerdings auch selbst eine Schicht übernommen hatte, rief bei ihr Stirnrunzeln hervor. Ausgerechnet bei Katja Ehlers, der Klientin mit der Stefanie Balmert am Sonntagvormittag zusammen gewesen war.

			Diederike beschloss, erst bei Oskar vorbeizuschauen und sich danach noch einmal mit Stefanie Balmert über Tido Janssen zu unterhalten.
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			Oskar schluckte zwei Aspirin gegen seine Kopfschmerzen. Diese Nacht fühlte sich nicht wie ein Fortschritt an, im Gegenteil, er fühlte sich nur noch mehr verloren.

			Sollte er es in seinem Bericht erwähnen, dass Katja Ehlers versucht hatte, ihn zu verführen? Aber warum sollte er das tun? Er erwähnte schließlich auch nicht, dass er sich eine Salamipizza bestellt hatte.

			Er war nicht auf Katjas Angebot eingegangen, sondern hatte seine Kollegin angerufen, damit sie ihn ablöste. Manche mochten das heldenhaft finden, aber Oskar fühlte sich so beschissen, als hätte er es getan. Als wäre es jetzt endgültig zwischen Folinde und ihm vorbei.

			Er war ein Idiot. Das gestern war eine Gelegenheit gewesen, von der es vermutlich nicht viele im Leben gab. Er hätte sich ganz und gar seinen Gefühlen hingeben und sich im Augenblick verlieren können. Genauso wie es Folinde getan hatte, nachdem sie so enttäuscht von ihm war, als er ihr in dem Restaurant keinen Heiratsantrag gemacht hatte.

			Seine Standhaftigkeit hätte er sich von Folinde gewünscht. Dass sie ihren Gefühlen nicht einfach so freien Lauf gelassen hätte und dem erstbesten Impuls gefolgt wäre. Genau deshalb hatte er Katja zurückgewiesen, um sich selbst zu beweisen, dass er besser war als Folinde. Aber was brachte das? Es ging hier um eine Beziehung, nicht um einen Wettbewerb. Er liebte sie ja gerade, weil sie nicht so war wie er. Gerade wegen ihrer überbordenden Gefühle.

			Plötzlich begriff Oskar, wie tief Folinde enttäuscht gewesen war, als sie den Ring nicht bekommen hatte. Er hatte sich damals gar keine Zeit dafür genommen, sich in ihre Situation zu versetzen. Und nach seiner Schussverletzung war dieses Thema vollständig in den Hintergrund gerückt.

			Oskar starrte an die Zimmerdecke.

			Nicht Folinde hatte es verpatzt, sondern er selbst. Er hätte ihr den Antrag machen können, aber er war zu feige gewesen. Sie hatte sich zu Recht von ihm abgelehnt gefühlt. Das war genau das Besondere an ihr, dass sie all ihre Gefühle so hemmungslos auslebte. Ihre wohltuende Leidenschaft hatte er selbst schon oft genossen. Er wollte doch, dass sie genauso war! Deshalb wollte er sie heiraten – nicht, um sie einzusperren, sondern um ihr zu versprechen, immer für sie da zu sein. Sie sollte glücklich sein und sich wohl fühlen, denn ihr Lächeln war zauberhaft und er wollte ihre Magie immer in seinem Leben haben.

			Oskar richtete sich wieder auf, nahm sein Smartphone, öffnete den Nachrichtendienst und schickte einen kurzen Text an Folinde. »Wir müssen reden.«

			Erfreut stellte er fest, dass die Kopfschmerzen verschwunden waren. Und er erinnerte sich wieder an seine Arbeit. Oskar nahm seinen Tablet-PC und überprüfte den Status der Zielpersonen. Ihre Standorte hatten sich nicht verändert, jeder war genau dort, wo er sein sollte.

			Oskar beeilte sich, sich fertig zu machen, damit er seine Kollegin ablösen konnte. Das Hotel, in dem sie stationiert waren, befand sich in Laufweite zu Katja Ehlers’ Wohnung, doch er machte noch einen kleinen Umweg zum Bäcker, um frische Brötchen zu holen.

			Seine Kollegin öffnete ihm die Tür. Unter ihren Augen waren tiefe Ringe von der durchwachten Nacht.

			»Und?«, fragte Oskar. »Alles klar?«

			»Keine besonderen Vorkommnisse.« Sie gähnte, als sie zum Wohnzimmertisch ging und ihre Sachen packte.

			»Was hast du die ganze Zeit gemacht?«

			»Gelesen. Nichts hält besser wach als ein packendes Buch.«

			»Hauptsache, man bekommt noch etwas von der Außenwelt mit.«

			»Keine Sorge. Katja Ehlers schläft tief und fest in ihrem Zimmer. Ist noch nicht mal auf dem Klo gewesen.«

			»Sehr gut.« Oskar hielt ihr die Bäckertüte hin. »Willst du noch was zum Frühstück?«

			»Gegen einen Amerikaner hätte ich nichts einzuwenden. Aber nur, wenn’s kein Rassist ist.«

			»Was meinst du?«

			»Hat das Gebäck nur Zuckerguss oder ist eine Hälfe mit Schokolade überzogen?«

			»Verstehe.« Oskar war sich nicht sicher, ob er darüber schmunzeln sollte.

			Die Kollegin verabschiedete sich und er ging in die Küche, um sich Kaffee zu kochen. Es war ihm nur recht, dass Katja Ehlers noch schlief und er hoffte, dass sie nicht allzu schnell aufwachen würde.
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			Punkt 8:15 Uhr klingelte Diederike an Katja Ehlers’ Wohnungstür. Sie hatte sich telefonisch bei Oskar angekündigt, deshalb wusste er, dass sie kam.

			»Moin Diederike, komm rein.«

			Sie verspürte keine Freude, ihn zu sehen, sondern einen Stich im Herzen. Himmel, Mors und Tüdelband, so sollte es doch auch nicht sein!

			»Wie ich dich kenne, hast du noch nichts Ordentliches gefrühstückt.« Er ging vor und zeigte auf den Brötchenkorb.

			Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee kitzelte Diederikes Spürsinn. »Danke.« Sie setzte sich an den Tisch und schnitt sich ein Croissant auf. Das schmeckte wirklich besser als ein Schokoriegel.

			Oskar goss sich auch noch eine Tasse Kaffee ein.

			»Und?«, fragte Diederike. »Wie ist Katja Ehlers so?«

			»Nett«, grummelte er, ohne aufzublicken.

			»Ich würde sie gerne noch wegen Sonntagvormittag befragen«, sagte Diederike.

			»Das habe ich bereits. Sie hat Stefanie Balmerts Angaben bestätigt. Katja will mit ihrer Hilfe den Blumenladen ihrer Großeltern wiedereröffnen.«

			»Katja?«, fragte Diederike. »Seit wann nennst du unsere Zielpersonen denn beim Vornamen?«

			Oskar versuchte, beiläufig mit den Schultern zu zucken. »Sie wollte, dass wir sie so nennen. Sie ist erst Mitte zwanzig und ziemlich locker drauf.«

			»Wenn sie so locker ist, sollten wir nicht ohne sie frühstücken«, schlug Diederike vor.

			»Nein«, antwortete Oskar überschnell. »Sie soll sich mal ordentlich ausschlafen.«

			Diederike blickte ihn erstaunt an. Was war nur los mit ihm?

			Ein fieses Jaulen schreckte sie auf. Es kam aus dem Stockwerk über ihnen, offenbar hatte jemand eine Kreissäge angeworfen. Nach kurzer Zeit verstummte die Säge, wurde allerdings durch lautes Hämmern abgelöst.

			»Da renoviert wohl jemand sein Badezimmer und schlägt die Fliesen ab«, bemerkte Oskar.

			Diederike erinnerte sich daran, wie sie vor dem Haus den Kleinbus eines Handwerkers gesehen hatte. Die Kreissäge kreischte erneut auf, dann herrschte vorerst Stille. Die Uhr am Herd sprang auf 8:31 Uhr. Diederike schaute zur Schlafzimmertür, aber die blieb zu. Katja Ehlers hatte offenbar einen äußerst gesunden Schlaf. So gesund, dass kein einziges Geräusch aus ihrem Schlafzimmer drang. »Ist Frau Ehlers schon die ganze Zeit so still?«

			Oskar nickte. »Ich hatte lange nicht mehr so einen entspannten Morgen. Hoffentlich entwickelt sich das über uns nicht zur Großbaustelle.«

			Diederike stand auf und stellte sich an Katja Ehlers’ Schlafzimmertür. Die Kreissäge in der Wohnung über ihr kreischte wieder auf, aber aus dem Raum vor ihr kam keine Reaktion.

			Oskar schwenkte seinen Tablet-PC. »Mach dir keine Sorgen, Diederike. Katja ist immer noch in ihrem Schlafzimmer.«

			»Aber warum ist es so ruhig? Spätestens bei der Kreissäge müsste Ehlers aufgewacht sein. Und vorher war es hier auch nicht leise. Du hast in der Küche herumgewerkelt, wir haben miteinander telefoniert und ich habe an der Tür geklingelt.«

			Oskar schaute sie ratlos an.

			Diederike klopfte gegen die Tür. »Frau Ehlers! Sind Sie da?«

			Keine Antwort.

			Diederike drückte die Klinke, aber die Tür war verschlossen. »Bitte sagen Sie etwas, Frau Ehlers! Bestätigen Sie uns, dass alles in Ordnung ist. Wir sind schließlich für Ihre Sicherheit verantwortlich.«

			Stille.

			Diederikes Pulsschlag erhöhte sich. »Öffnen Sie die Tür, Frau Ehlers!«

			Das Jaulen der Kreissäge hallte durchs Mietshaus. Die Hauptkommissarin ging einen Schritt zurück und trat beherzt gegen die Tür. Leider erzeugte das nur Schmerzen in ihrem Fuß.

			»Warte!« Oskar hastete zur Wohnungstür. »Ich werde mir bei den Handwerkern über uns einen Vorschlaghammer borgen.«

			Kurze Zeit später war er wieder da. Schon nach zwei kräftigen Schlägen hatten sie Zugang zum Schlafzimmer.

			Katjas Bett war leer.

			»Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Oskar. »Wie ist das möglich?«

			»Wir tracken nur ihr Smartphone«, sagte Diederike, »und das liegt noch auf dem Nachttisch.«

			»Aber wie ist sie aus dem Zimmer gekommen?«

			Diederike zeigte zum Fenster. »Der Griff steht seitwärts, es ist nur angelehnt.« Sie riss es auf und schaute hinaus. Über die Regenrinne und das dichte Efeu konnte man problemlos nach unten klettern. »Sie ist abgehauen.«

			»Warum?«, fragte Oskar. »Wieso tut sie das?«

			Diederike blickte ihn ernst an. »Hoffentlich kann sie uns das noch erzählen!«
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 Nehmt – mich – ernst!

		
			Sie gaben sofort eine Fahndungsmeldung für Katja Ehlers heraus. Die Streifenwagen sollten außerdem nach ihrem Auto, einem bananengelben VW Polo, Ausschau halten. Außerdem holten sich die Polizisten die Bestätigung der anderen Personenschützer ein, dass ihre Ziele leibhaftig anwesend waren.

			»Vielleicht hat Katja Ehlers’ Verschwinden ja gar nichts mit Tido Janssen zu tun«, sagte Diederike, um sich selbst Mut zuzureden. »Wahrscheinlich hat sie sich nur eingesperrt gefühlt und ist zu ihrem Freund gefahren.« Sie schaute Oskar an. »Hat sie denn einen Freund?«

			»Ich glaube nicht. Ich meine: Irgendwie hätte ich das nicht von ihr erwartet. Davon hätte sie uns doch erzählen können.«

			»Vielleicht ist es auch ein heimlicher Liebhaber oder eine Freundin.« Die Ermittlerin schaute sich ziellos um. »Irgendwo muss es hier doch einen Hinweis geben auf eine Person, die ihr so viel bedeutet hat, dass sie heimlich aus dieser Wohnung schleicht wie ein Teenager, der sich seinem Hausarrest entzieht.« Diederike fühlte sich, als ob sie immer weniger verstand. Kaum hatte sich eine Frage geklärt, tauchte eine neue auf.

			Oskar seufzte schuldbewusst. »Wahrscheinlich ist Katja meinetwegen abgehauen.«

			Diederike blickte ihn fragend an.

			»Sie wollte mich verführen«, gestand er. »Aber ich bin nicht auf sie eingegangen.«

			»Oh.« Diederike räusperte sich.

			»Wahrscheinlich ist sie deshalb verschwunden. Weil sie sich dringend mit jemandem treffen musste. Vielleicht hätte ich doch –«

			»Nun halt mal die Luft an! Es fällt definitiv nicht in deine Arbeitsbeschreibung, die Bedürfnisse rolliger Schutzbefohlener zu befriedigen.«

			»Aber –«

			»Man kann sich auch überschätzen!« Diederike blickte ihn fest an. »Trotzdem hoffe ich inständig, dass Katja nur aus diesem Grund verschwunden ist.«

			Diederikes Handy klingelte und sie schaute aufgeregt auf die Anruferanzeige. Es war die Zentrale. Für einen kurzen Moment hatte sie gehofft, dass sich Katja Ehlers melden würde, aber die konnte ja gar nicht ihre Telefonnummer haben. »Hauptkommissarin Diederike Dirks. Was gibt’s?«

			»Ein Signal«, meldete der Kollege. »Tido Janssen hat sein Smartphone angestellt.«

			Ihr Puls beschleunigte sich noch einmal. Das war eine fantastische Nachricht! »Wo ist Janssen?«, fragte sie. »Bewegt sich das Signal?«

			»Nein, der Standort bleibt gleich. Der Verdächtige befindet sich in Logabirum, das gehört zu Leer, nordöstlich, nahe der Autobahn. Wir fügen das Signal den bisherigen Nummern auf Kommissar Breithammers Tablet-PC hinzu.«

			Oskar holte das Gerät und sie vergrößerten die Anzeige. Zu dieser Adresse würden sie keine zehn Minuten brauchen.

			»Senden Sie ein Einsatzteam dorthin!«, ordnete Diederike an. »Wir fahren ebenfalls sofort los.«

			Sie rannten zu ihrem weißen Audi und während Diederike den Wagen startete, setzte Oskar das mobile Blaulicht auf das Dach. Es war nicht viel Verkehr und sie preschten über eine rote Ampel, ohne die Geschwindigkeit zu reduzieren.

			Oskar starrte unentwegt auf die Anzeige vom Tablet-PC, so als würde das neue Signal jederzeit wieder verschwinden. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Einerseits war Diederike froh, wieder mit Oskar unterwegs zu sein, andererseits wollte sie auch nicht, dass ihn die Situation überforderte. Sie würden bei diesem Einsatz allerdings nicht allein sein. Mehrere gut ausgerüstete Kollegen würden ihnen die Rücken freihalten.

			Sie erreichten den Zielort fast zeitgleich mit dem Gruppentransporter des Einsatzteams. Wie schon bei der Erstürmung von Tido Janssens Haus in Oldenburg hielten sie in einer Nebenstraße. Die Polizisten kamen bereits in voller Montur aus dem Fahrzeug, Diederike und Oskar mussten erst noch Schutzwesten anlegen.

			Oskar schaute wieder auf den Bildschirm. »Das Signal kommt immer noch aus dem Haus«, meldete Oskar.

			»Kann man dort was erkennen?«, fragte Diederike den Kollegen, der das Objekt mit einem Feldstecher beobachtete.

			»Negativ, ich kann keine Bewegung ausmachen.«

			Diederike ließ sich das Fernglas geben, um sich selbst einen Überblick zu verschaffen. Sie schaute nicht nur auf das Haus, sondern auch auf die Umgebung. Tido Janssens Auto war nirgendwo auf der Straße zu sehen, aber das Garagentor des Hauses war geschlossen. Unbeteiligte Personen, die man gefährden könnte, waren nicht auszumachen. »Seid vorsichtig!« Diederike legte das Binokular beiseite. »Es besteht die Gefahr, dass der Verdächtige eine junge Frau als Geisel genommen hat.«

			Der Gruppenführer teilte seine Leute ein, dann zeigte er Diederike an, dass sie bereit waren.

			»Dann wollen wir mal.« Sie lud ihre Waffe durch. »Drei – zwei – eins – Zugriff!«

			Mit schnellen Schritten bewegten sie sich auf das Haus zu. Die Polizisten verteilten sich über das Grundstück, die Kommissare schlichen zur Haustür. Ohne Zeit zu verlieren, kam die Ramme zum Einsatz und das schwere Holz brach auf.

			Diederike trat in den Flur, hoch konzentriert, der Blick starr über den Lauf ihrer Pistole. Sie spürte, dass Oskar dicht hinter ihr war, und das gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Die Kollegen schwärmten aus wie Schatten.

			»Hörst du das?«, fragte Oskar.

			Diederike blieb stehen. Aus dem Wohnzimmer vor ihnen kam ein tiefes, scharrendes Surren. »Was ist das?«

			Oskar lauschte angestrengt. »Ich würde sagen, das klingt wie ein Saugroboter«, antwortete Oskar.

			»Ein Saugroboter?«

			Das Geräusch wurde lauter und durch den Türrahmen fuhr tatsächlich solch eine kreisrunde Maschine auf sie zu. Diederike bezweifelte, dass Janssen lediglich den Boden reinigen wollte. »Da klebt etwas auf dem Gerät.«

			Der Saugroboter stieß gegen die Wand und änderte seine Fahrtrichtung.

			»Ein Handy«, bemerkte Oskar. »Auf dem Saugroboter klebt ein Smartphone.«

			Über Funk sprudelten die Statusmeldungen der Kollegen ein. »Badezimmer – sauber.« »Schlafzimmer – sauber.« »Keller – sauber.«

			Eine düstere Vorahnung machte sich in Diederike breit. »Tido Janssen ist nicht hier«, sagte sie mit belegter Stimme. »Nur sein Smartphone.« Vorsichtig bewegte sie sich weiter nach vorne. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie ihre Dienstwaffe nicht mehr brauchen würde, trotzdem hielt sie sich weiter daran fest. Die Pistole gab ihr die Illusion, noch ein bisschen Kontrolle über die Situation zu haben.

			Mit dem ersten Blick ins Wohnzimmer wusste Diederike, dass geschehen war, was sie befürchtet hatte.

			»Schiet!« Oskar schluckte.

			In der Mitte des leeren Raums stand ein Holzstuhl und darauf saß eine junge Frau, der Kopf war zur Seite geknickt, die weit aufgerissenen Augen starrten leblos in die Ewigkeit. An ihren Händen waren Kabel befestigt, diesmal führen sie allerdings nicht zur Türklingel, sondern direkt zur Steckdose. Vor der Toten hing wieder eine Webcam an der Zimmerdecke.

			Eigentlich war es unnötig, trotzdem holte sich Diederike noch die Bestätigung von Oskar. »Ist das –«

			»Ja.« Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. »Das ist Katja Ehlers.«

			Diederike stellte sich vor die Webcam. »Können Sie mich sehen, Herr Janssen?« Ihre Stimme zitterte. »Das war Ihr letztes Opfer, hören Sie? Ganz egal, wo Sie sich verkriechen, ich werde Sie finden!« Sie hörte selbst, wie schwach sie klang. Janssen hatte alle Trümpfe in der Hand. Er saß in sicherer Entfernung und amüsierte sich wahrscheinlich prächtig über ihre Drohungen. Dieser skrupellose Mörder konnte sie hören und sehen, aber für sie selbst war er lediglich eine kleine schwarze Linse, die nicht antworten konnte. »Es ist vorbei, verstehen Sie das nicht? Wir wissen, wer Sie sind!«

			Plötzlich hatte Diederike eine Idee. Sie verließ das Wohnzimmer und suchte den Saugroboter. Die Maschine hatte sich in der Garderobe festgefahren. In diesem Augenblick war es der Ermittlerin egal, ob sie den Tatort durcheinanderbrachte, sie riss das Smartphone vom Saugroboter und drückte die Starttaste. Das Display leuchtete auf und zeigte an, dass das Gerät eine neue Nachricht empfangen hatte. Leider war der Zugriff auf das Telefon durch ein Sperrmuster geschützt.

			»Was machst du da?«, rief Oskar ihr zu.

			Diederike ging zurück ins Wohnzimmer, stellte sich vor Katja Ehlers’ Leiche und riss der Toten die Bluse auf. Wie bei Janik Diekmann war auf ihrem Bauch ein Quadrat aus neun Kreisen zu sehen, durch die eine Linie gezogen war. Die Hauptkommissarin probierte das Muster auf Janssens Smartphone aus. Nun hatte sie vollen Zugriff auf das Gerät. Sie öffnete den Messengerdienst und las die neue Nachricht vor. »Der Tod von Katja Ehlers geht auf euer Konto. Hört auf, euch einzumischen! Wenn nicht sofort alle Polizisten zurückgezogen werden, wird sich mein Zorn gegen euch wenden. Nehmt mich ernst!«
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 Aussprache

		
			»Du willst, dass wir dich ernst nehmen?« Diederike schaute zur Webcam. Sie hob ihre Pistole, zielte auf die schwarze Linse und drückte ab. Die Kamera zersprang in tausend Stücke, der Knall gellte in ihren Ohren nach.

			Oskar blickte sie alarmiert an.

			»Offensichtlich haben wir ihn ganz schön geärgert.« Sie steckte ihre Waffe wieder ein. »Der Kerl glaubt doch wohl nicht tatsächlich, dass wir auf seine Drohung eingehen.«

			»Was meinst du, wird er tun?«

			»Ich weiß es nicht!«, rief Diederike entnervt. »Bisher war uns Janssen immer einen Schritt voraus. Hast du eine Idee, wie wir das ändern können?«

			Oskar schaute zur Leiche von Katja Ehlers. Wie würdelos die junge Frau auf dem Stuhl saß, war ein furchtbarer Anblick. »Ich fasse es nicht, dass er uns die Schuld an ihrem Tod gibt.«

			»Falsch liegt er damit nicht«, entgegnete Diederike giftig. »Wenn du besser auf sie aufgepasst hättest, wäre sie jetzt noch am Leben. Vielleicht hättest du doch auf ihre Avancen eingehen sollen.«

			Oskar blickte sie fassungslos an.

			»Du hattest nur eine Aufgabe, Oskar! Katja Ehlers war in derselben Wohnung mit dir! Was hast du denn die ganze Zeit über gemacht? Folinde nachgetrauert? Wenn du nicht in der Lage bist, dich auf deine Arbeit zu konzentrieren, dann teile dich auch nicht für eine Schicht ein!«

			Oskar versuchte zu antworten, aber es war ihm unmöglich, Worte zu finden. Er drehte sich um und verließ den Tatort.

			Diederike schaute ihm nicht lange hinterher. Wenn er gehen wollte, sollte er gehen, das war ihr egal. Es war sogar besser so, dann war sie frei von allen Ablenkungen. Gefühle waren da, um ignoriert zu werden, und das gelang besser, wenn man allein war.

			Ein neuer Tatort bedeutete neue Spuren. Diederike rief Andreas Altmann an, damit sich die Kriminaltechniker auf den Weg machten.

			Aber welche Spuren konnten noch helfen? Sie wussten ja bereits, wer der Mörder war. Ab drei Mordopfern sprach man von einem Serienmörder, diesen Status hatte Tido Janssen nun erreicht.

			Was sollte sie als Nächstes tun? Wie konnte sie ihn finden? Diederike schloss die Augen und atmete tief durch.

			Als sie sie wieder öffnete, wusste sie zumindest, was ihr nächster Schritt sein würde. Sie musste noch einmal mit Stefanie Balmert sprechen. Ihr gegenüber hatte sich Janssen geöffnet, bevor er zum Mörder geworden war. Irgendwas musste die Beraterin doch aufgeschnappt haben, das ihnen weiterhelfen konnte.

		

		[image: * * *]

		
			Oskar fuhr mit einem Taxi zurück zu Katja Ehlers’ Wohnung, wo sein eigenes Auto parkte. Es fiel ihm immer noch schwer zu begreifen, was geschehen war. Die junge, lebenshungrige Frau, die er gestern kennengelernt hatte, war nun tot.

			Katja war nicht aus ihrem Zimmer getürmt, als er selbst in der Wohnung war, sondern während der Schicht seiner Kollegin. Wer hätte so etwas ahnen können? Als Personenschützer war man natürlich auch auf die Mitarbeit der Person angewiesen, auf die man aufpassen sollte, sonst war alle Anstrengung vergeblich. Trotzdem hatte Diederike recht. Er war verantwortlich für Katja Ehlers’ Schutz gewesen und hatte versagt.

			Er hätte sich nicht auf diesen Job einlassen dürfen, nach dem, was mit Folinde passiert war. Arbeit war nicht dazu da, um einen vom Chaos des persönlichen Lebens abzulenken. Im Gegenteil, wenn das persönliche Chaos zu groß war, lenkte es einen von der Arbeit ab.

			Wie hatte das nur geschehen können? Wieso stand er von einem Tag auf den anderen vor so einem Scherbenhaufen? Sein Verstand behauptete, dass nur offenbar geworden war, was schon seit längerem unter der Oberfläche geschlummert hatte, aber sein Herz gab Tido Janssen die Schuld. Dieser Gegner machte sie persönlich fertig, er war wie ein heftiger Sturm, der über das Land fegte und alles veränderte.

			Oskar seufzte. Bei der Arbeit konnte er im Moment nichts Sinnvolles ausrichten, aber in seinem Privatleben konnte er aufräumen. Er musste dringend die Situation mit Folinde klären, bevor er sich wieder an irgendwelcher Polizeiarbeit versuchte.

			Er erinnerte sich an die Nachricht, die er Folinde vorhin geschrieben hatte. Wir müssen reden. Hatte sie das schon gesehen? Oskar zog sein Smartphone hervor.

			Sie hatte seine Nachricht gesehen und auch schon darauf geantwortet. »Ja, Oskar, lass uns reden! Ich bin den ganzen Tag über zu Hause, komm zu mir, sobald du mit deiner Arbeit fertig bist.«
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			Auf ihrer Fahrt nach Oldenburg wanderten Diederikes Gedanken zunächst zu Oskar. Was er wohl gerade machte?

			Irgendwo in ihrem Inneren wusste sie, dass es unfair von ihr war, all ihre Wut an ihm auszulassen. Sie fühlte sich jetzt auch nicht besser, eher das Gegenteil war der Fall. Wenn sie Oskar das nächste Mal begegnen würde, würde sie sich entschuldigen. Mit dieser Entscheidung ließ sich erst mal weiter arbeiten.

			»Hört auf, euch einzumischen!« Die Worte aus Tido Janssens Nachricht drängten sich in ihr Bewusstsein. »Wenn nicht sofort alle Polizisten zurückgezogen werden, wird sich mein Zorn gegen euch wenden.« Wie meinte er das? Wie wollte Janssen diese Drohung konkret umsetzen? Hatte er dafür bereits einen Plan oder heckte er ihn gerade aus? »Nehmt mich ernst!« Das tat Diederike, sie nahm ihn sogar todernst. Deshalb war sie gerade so verzweifelt.

			Allerdings war Tido Janssen ebenfalls verzweifelt. »Nehmt mich ernst!« Diederike hatte diesen Appell nur als Text gelesen, trotzdem bildete sie sich ein, dass er aus seinem tiefsten Herzen kam. Genau das war Janssens Sehnsucht, sein innerer Antrieb: endlich wahrgenommen zu werden, fast so wie »Mister Cellophane« aus dem Musical ›Chicago‹. Tido Janssen war ein Mensch, der lieben und geliebt werden wollte, aber sein ganzes Leben lang nur Ablehnung erfahren hatte und deshalb gar nicht wusste, wie sich das anfühlte. Als Stefanie Balmert nett zu ihm war, um sein Selbstbewusstsein aufzubauen, hatte er das mit Liebe verwechselt und war wieder nur abgewiesen worden. Das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

			Diederike dachte an ihr Gespräch mit der Psychiaterin Doktor Ehrenfeld, als sie sich mit ihr über Janik Diekmann unterhalten hatte. Tido Janssen war ebenfalls ein Stalker. Er war so sehr fixiert auf Stefanie Balmert, dass er dafür mordete, nur um die einzige Person in ihrem Leben zu sein. Welchem der fünf Typen musste man ihn zuordnen? Typ zwei, der aus Liebeswahn handelte? Oder Typ vier, der Rächer, der Balmerts Ablehnung als persönliches Unrecht empfand und ihr nun schaden wollte?

			Folinde hatte eigentlich wirklich klug gehandelt, um Janik Diekmann loszuwerden. Sie hatte etwas gefunden, womit sie ihrerseits Druck auf ihn ausüben konnte. Könnten sie nicht dieselbe Strategie anwenden, um Tido Janssen zu finden?

			Balmerts Pferde galoppierten fröhlich über die Wiese. Am Himmel waren nur kleine weiße Wolken zu sehen und es herrschte eine Idylle, die nicht Diederikes Stimmung entsprach.

			Die Hauptkommissarin parkte vor dem Landhaus und Sven Holm öffnete ihr die Tür. Nur zu Halloween hätte sein Anblick niemanden verschreckt. »Meine Güte, Sven – wann hast du denn das letzte Mal geschlafen?«

			»Mach dir keine Sorgen, Diederike, ich bin topfit.« Er gähnte ausgiebig. »Zwei Stunden Schlaf ist schon eine zu viel.«

			»Du hast nur zwei Stunden geschlafen? Was hast du denn in der restlichen Zeit gemacht?«

			»Chinesisch gelernt. Und eine Technik eingeübt, mit der man zwei Bücher gleichzeitig lesen kann.« Holm zeigte auf seinen Kopf. »Man hat ja schließlich auch zwei Augen.«

			»Verdammt noch mal, Sven, hör auf mit dem Unsinn! Wenn du so weitermachst, wirst du zwar befördert, aber nur ins Irrenhaus. Du bist vollkommen in Ordnung, so wie du bist! Geh nach Hause und schlaf dich aus, das ist ein Befehl.«

			Diederike rief in der Zentrale an, um einen anderen Beamten für den Schutz von Stefanie Balmert anzufordern. Danach ging sie ins Wohnzimmer, wo die Beraterin auf dem Sofa saß und Zeitung las.

			»Moin Frau Balmert.«

			»Moin.« Balmert legte die Zeitung beiseite. Sie hatte nicht so dicke Ringe unter den Augen wie Holm, aber wirklich ausgeschlafen wirkte sie auch nicht.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte Diederike.

			»Was denken Sie denn? Natürlich nimmt mich die ganze Sache mit. Ich rede immer davon, dass die kleinsten Dinge einen großen Effekt haben können und ein kurzes Lächeln den Tag eines anderen bereichern kann. Und nun erlebe ich die andere Seite der Medaille: Wie die Kränkung eines Menschen dazu geführt hat, dass er zwei andere Menschen ermordet hat.«

			»Leider muss ich Sie korrigieren. Tido Janssen hat inzwischen auch Katja Ehlers ermordet.«

			»Wie bitte?« Balmert sah sie ungläubig an. »Wie kann das denn sein? Ich dachte, Sie haben Katja bewacht?«

			»Katja ist von sich aus abgehauen und uns ist auch noch nicht ganz klar, warum.«

			Balmert stand auf und tigerte umher bei dem Versuch, die Neuigkeit einzuordnen. »Katja ist sehr auf Unabhängigkeit bedacht. Sie neigt zu impulsiven Entscheidungen. Sie hat erst vor zwei Monaten ihre Arbeitsstelle gekündigt und war dabei, ihr ganzes Leben umzukrempeln. Diese Energie war sehr inspirierend und wir haben uns prächtig verstanden.« Die Beraterin schaute Diederike zornig an. »Trotzdem hätten Sie das doch irgendwie merken müssen! Sie tracken doch unsere Smartphones, da hätte Ihnen doch was auffallen müssen!«

			»Katjas Handy lag noch in ihrem Zimmer.«

			»Und was bedeutet das für meinen Schutz? Dieser Sven Holm wirkt mir nicht gerade kompetent.«

			»Ich habe schon einen anderen Personenschützer angefordert.«

			»Trotzdem fühle ich mich nicht gerade sicher.«

			Diederike konnte das gut nachvollziehen. »Der beste Schutz ist es, wenn wir Tido Janssen finden«, sagte sie eindringlich. »Deshalb bin ich hier.«

			»Glauben Sie mir, ich habe mir bereits den Kopf darüber zerbrochen, wie man Tido finden kann. Aber ich weiß es wirklich nicht!«

			»Das glaube ich nicht.« Diederike schüttelte den Kopf. »Jeder Mensch hat irgendwelche Schwachstellen. Sie besitzen ein besonderes Gespür für Menschen! Sie haben ihn beraten! Bei Ihren Gesprächen mit Tido Janssen muss Ihnen doch etwas aufgefallen sein!«

			»Ich weiß nur, dass ich mich niemals mit ihm hätte treffen sollen. Warum habe ich mich nur auf ihn eingelassen? Ihm wohnte eine Art teuflische Genialität inne, das habe ich von Anfang an gespürt. Ich habe eine Schwäche für intelligente Männer, wahrscheinlich hat er das auch gemerkt –«

			»Selbstvorwürfe bringen uns nicht weiter.«

			»Was wollen Sie denn von mir?«

			»Ich will, dass Sie sich anstrengen!«, rief Diederike. »Gibt es irgendetwas, womit wir Janssen unter Druck setzen können?«

			Balmert schaute sie überfordert an.

			»Sehen Sie die ganze Sache als Projekt an«, sagte Diederike. »Stellen Sie sich vor, die Polizei würde Sie als Beraterin beauftragen. Was würden Sie uns in dieser Situation empfehlen?«

			Dieser Ansatz schien Stefanie Balmert tatsächlich zu helfen. Sie hielt inne und dachte nach. Schließlich kam sie zu einem Ergebnis.

			»Und?«

			»Das Einzige, was für Tido Bedeutung hat, bin ich.« Balmerts Augen waren feucht. »Ziehen Sie Ihre Personenschützer von mir ab. Geben Sie Tido die Gelegenheit, mir nahe kommen zu können. Benutzen Sie mich als Lockvogel.«

			Diederike schaute Stefanie Balmert entsetzt an. Sie hätte niemals gedacht, dass diese Frau so etwas vorschlagen würde. Die Idee hatte tatsächlich etwas für sich.

			»Ich bin verantwortlich für diese Situation«, sagte Balmert. »Ich habe mich selbst überschätzt und bin mit Tido falsch umgegangen. Geben Sie mir die Möglichkeit, meinen Fehler wiedergutzumachen.«

			Diederike schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Das geht nicht.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil wir nicht bewusst Ihr Leben aufs Spiel setzen werden!«

			»Ich glaube nicht, dass Tido mir etwas antun wird«, erwiderte Balmert. »Und natürlich gehe ich davon aus, dass Sie mich verwanzen und Tido aus dem Verkehr ziehen, sobald Sie wissen, wo er ist.«

			»Janssen ist doch viel zu intelligent für so etwas«, sagte Diederike. »Er wird diese Falle durchschauen. Er kennt sich mit Technik aus und wird jeden Sender finden.«

			»Unter normalen Umständen würde ich Ihnen recht geben. Aber meine Erfahrung ist: Sobald man einem Menschen das gibt, was er will, handelt er nicht mehr rational. Der Erfolg trübt seinen Blick und macht ihn unvorsichtig.«

			Jetzt war es Diederike, die hin und her tigerte. War das Risiko nicht trotzdem viel zu groß? »Das ist eine komplizierte Situation mit unterschiedlichen rechtlichen Aspekten«, antwortete sie schließlich. »Ich kann das nicht allein entscheiden, dazu muss ich mich zuerst mit dem Staatsanwalt besprechen.«
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			Zuerst war Oskar extrem erleichtert. Er freute sich unendlich, Folinde wiederzusehen und ihre Stimme zu hören. Doch je weiter er sich Loppersum näherte, desto stärker wuchsen in ihm die Zweifel.

			Würde er sich wirklich mit Folinde aussprechen können? Auf einmal schien ihm die ganze Palette möglich: endgültige Trennung und Absage der Hochzeit, aber auch Versöhnung. Eigentlich wollte er das zweite, aber sein verletzter Stolz muckte wieder auf. In einer Zukunft ohne Folinde würde er zwar unglücklich sein, aber sein Leben wäre klar definiert und würde nach seinen eigenen Regeln funktionieren.

			Heute früh, als er Folinde das Gesprächsangebot gemacht hatte, war er ganz anders gewesen, mutiger. Aber da hatte ihm auch noch niemand vorgeworfen, Schuld am Tod eines Menschen zu sein. Im Augenblick fühlte er sich kaum in der Lage, ein tiefes Gespräch zu führen, ehrlicherweise wünschte er sich nur, von Folinde in den Arm genommen zu werden. Was, wenn nur die Emotionen hochkochten und man sich die Wunden gegenseitig weiter aufriss, anstatt etwas zu klären?

			Ihm dämmerte, dass es Folinde am Donnerstag ähnlich ergangen war. Sie hatte den Klingelknopf gedrückt, durch den Janik Diekmann gestorben war – gerade sie, die die widerlichsten Spinnen lebendig vor die Tür setzte, musste sich furchtbare Vorwürfe deswegen machen. Wir fühlen uns beide für den Tod eines Menschen verantwortlich, dachte Oskar. Vielleicht ist das ja eine Gemeinsamkeit, auf die man aufbauen kann.

			Er parkte gegenüber vom Haus. In der Einfahrt stand der magentafarbene VW Beetle. Ansonsten gab es keinen Hinweis, dass Folinde zu Hause war. Aber was erwartete er denn? Dass sie ans Küchenfenster stürmte und ihm freudig zuwinkte, so wie sie es am Anfang ihrer Beziehung häufig getan hatte? Wahrscheinlich saß sie in ihrer abgetragenen lilafarbenen Jogginghose auf dem Sofa und lauschte Guido Maria Kretschmers Lebensweisheiten.

			Während Oskar zur Haustür ging, fischte seine Hand wie gewohnt den Schlüsselbund hervor. Doch dann fiel ihm ein, dass er Folindes Schlüssel bereits entfernt hatte, sie lagen in seiner Wohnung auf dem Küchentisch zwischen leeren Bierflaschen. Es würde sowieso rücksichtsvoller wirken, sich mit einem Klingeln anzukündigen. Wahrscheinlich rechnete Folinde gar nicht damit, dass er so früh kam und so hatte sie wenigstens noch die Gelegenheit, die Chipskrümel aus dem Kapuzenpulli zu schütteln. Oskar wurde sich außerdem bewusst, dass er schon wieder eine ausgezeichnete Gelegenheit verpasst hatte, Folinde einen Blumenstrauß mitzubringen.

			Er räusperte sich, nestelte am ungebügelten Hemd und streckte den Zeigefinger zum Klingelknopf aus. Kurz bevor er das runde Stück Messing drückte, hielt er inne. Was, wenn – Nein, das war doch nicht möglich, oder?

			Oskar formte die Finger zur Faust und klopfte. »Ich bin es, Folinde«, rief er laut. »Ich hatte heute schon früher Schluss, ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich schon da bin.«

			Er wartete, aber es gab keine Reaktion.

			»Folinde?« Oskar schlug stärker gegen die Haustür. »Ich bin’s, Oskar!«

			Wieder keine Antwort. Oskar spitzte die Ohren, von innen drang keinerlei Geräusch zu ihm. Seit längerer Zeit fühlte er wieder die eiskalten Finger der Angst im Nacken.

			Bestimmt ist alles in Ordnung, versuchte er, sich selbst zu beruhigen. Wahrscheinlich ist sie nur kurz losgegangen, um sich eine Pizza zu kaufen. Oskar dachte zuerst daran, selbst zum Imbiss zu gehen, doch er brauchte schneller Gewissheit, dass es Folinde gutging. Er zog sein Smartphone hervor und schickte ihr eine Textnachricht. »Ich stehe vor dem Haus. Wo bist du?«

			Die Sekunden, die verstrichen, fühlten sich wie eine Ewigkeit an. Schließlich zeigten die Häkchen an, dass Folinde die Nachricht gesehen hatte und eine Antwort tippte.

			»Warum kommst du nicht rein? Du hast doch einen Schlüssel.«

			Oskar tippte, so schnell er konnte, zurück. »Ich hab den Schlüssel nicht dabei, bitte mach die Tür auf.«

			Diesmal dauerte es länger, bis die Antwort kam. »Komm nach hinten, die Terrassentür ist offen.«

			Damit hatte Oskar nicht gerechnet, aber es wäre unsinnig, deswegen eine Diskussion zu beginnen. Langsam ging er ums Haus, während er versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen und den kalten Schweiß einzudämmen. »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er sich selbst zu.

			Doch wenig später sah er, dass er sich irrte. Das Glas an der Terrassentür war zerstört und der Vorhang flatterte nach draußen. Er hatte Angst, verfluchte Angst, aber er durfte sich dadurch nicht lähmen lassen. Hastig zückte Oskar seine Pistole und rannte auf die Terrasse. »Folinde!«

			Mit der Waffe in der Hand trat er ins Wohnzimmer.

			In der Mitte des Raums stand ein Holzstuhl.
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 Unter Druck

		
			Zum Glück war der Holzstuhl leer. Zum Glück? Wo war Folinde? Oskar war mit den Nerven am Ende. Niemals hätte er gedacht, dass so etwas passieren konnte!

			Sein Smartphone brummte, er hatte eine Nachricht erhalten.

			»Habe ich dir etwa einen Schreck eingejagt?« Dazu ein Smileyface-Emoticon.

			Oskar war alles andere als fröhlich zumute. Tido Janssen besaß Folindes Telefon und schickte ihm von ihrem Benutzerkonto aus Nachrichten.

			»Du solltest dich mal sehen«, schrieb Janssen. »Herrlich!«

			Oskar blickte zur Zimmerdecke und sah die Webcam. Diesmal war sie eingeschaltet, da war sich Oskar hundertprozentig sicher. »Wo ist Folinde?«, schrie er in die Linse. »Was hast du mit ihr gemacht?«

			Er erhielt eine weitere Nachricht. »Setz dich erst mal. Beruhige dich, Oskar.«

			»Du kannst mich mal! Ich werde dich fertigmachen, du Schwein!«

			Janssens Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Zuerst kam ein tränenlachender Emoticon, etwas später ein Text. »Um eine Sache klarzustellen: Wenn ich dir etwas befehle, dann gehorchst du.«

			Oskar starrte weiter in die Webcam und nahm auf der Stuhlkante Platz. »Schick mir ein Foto von Folinde! Ich will sehen, ob es ihr gut geht.«

			Allein die verzögerte Reaktion machte Oskar fertig. Und es kam auch kein Foto von Folinde. »Um eine zweite Sache klarzustellen: Du befindest dich nicht in einer Position, in der du Forderungen stellen kannst.«

			»Verflucht noch mal! Weshalb Folinde? Was willst du von ihr?«

			Ein kürzerer Text bedeutete auch eine schnellere Antwort. »Falsche Frage.«

			Oskar schluckte. Er bemühte sich darum, den Kopf freizubekommen und nachzudenken. Schließlich schaute er wieder nach oben. »Was willst du von mir?«

			Janssen schickte den Daumen-nach-oben-Emoticon.

			Oskar blickte ungeduldig in die Webcam und wartete auf das nächste Brummen seines Telefons.

			Janssens Antwort war kurz und knapp. »Bring mir Stefanie.«
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			Staatsanwalt Lothar Saatweber befand sich gerade in Leer, um sich den Tatort von Katja Ehlers’ Ermordung anzusehen. Er war ein pragmatischer Mensch und könnte für Stefanie Balmerts Idee durchaus aufgeschlossen sein. Während der Autobahnfahrt grübelte Diederike trotzdem weiter.

			Man konnte jemandem anders nur voraus sein, wenn man den Weg kannte, den er nehmen würde. Das war Tido Janssen bisher gut gelungen. Wie beim Schachspiel durfte man nicht nur auf den eigenen Plan fokussiert sein, sondern man musste sich auch in den Gegner hineinversetzen und seinen Plan entschlüsseln.

			»Wenn nicht sofort alle Polizisten zurückgezogen werden, wird sich mein Zorn gegen euch wenden.« Damit hatte er seinen Plan offengelegt, oder nicht? Würde er so handeln? Könnte er so handeln? Er konnte sich allgemein gegen die Polizei wenden, aber er konnte sich auch jemanden Konkretes heraussuchen. Oskar oder mich. Diederikes Pulsschlag beschleunigte sich.

			Eilig wählte sie über das Mediasystem Oskars Handynummer.

			Nach drei überlauten Freizeichen meldete er sich. »Ja?«

			Es war eine schwermütige Begrüßung. Im Hintergrund waren Autos zu hören, offensichtlich war er auch gerade unterwegs. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, sagte Diederike. »Wegen vorhin. Es tut mir wirklich leid, dass ich dir solche Vorwürfe gemacht habe. Natürlich bist du nicht Schuld an Katja Ehlers’ Tod. Niemand konnte ahnen, dass sie sich wegschleicht.«

			»Danke.«

			»Ich kann allerdings immer noch nicht begreifen, warum sie das getan hat«, sagte Diederike. »Selbst wenn man noch so spontan und impulsiv ist, würde man so etwas doch nicht machen, oder?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Oskar kurz angebunden.

			»Ist alles klar bei dir?«

			»Ja, alles bestens. Warum?«

			Diederike schluckte. »Ich hatte da diesen Gedanken, dass sich Tido Janssen nun persönlich gegen uns wendet, weil er uns dafür verantwortlich macht, seine Pläne zu durchkreuzen. Du passt auf dich auf, oder?«

			»Natürlich. Mach dir um mich keine Sorgen.«

			»Ich mache mir aber Sorgen. Sag mir sofort Bescheid, wenn dir irgendwas verdächtig vorkommt.«

			»Ich sagte doch schon, dass bei mir alles okay ist!« Oskar klang fast aggressiv. »Pass lieber auf dich selbst auf.«

			»Wo fährst du gerade hin?«, fragte Diederike.

			»Ich bin auf dem Weg zu Folinde. Ich muss diese Sache mit ihr klären.«

			Das erklärte natürlich die Anspannung in seiner Stimme. Diederike war froh, dass er sich mit Folinde aussprechen wollte. »Es wird alles gut werden«, sagte sie und hörte selbst, wie lahm das klang. Das blaue Schild am Straßenrand zeigte bereits ihre Ausfahrt an und sie legte auf.

			Vor dem Haus stand nicht nur Saatwebers Familienkutsche, sondern auch der weiße Van der Spurensicherung. Zwei Mitarbeiter eines Bestattungsunternehmens brachten gerade Katja Ehlers’ Leiche hinaus und ein Kollege von der Schutzpolizei verbot einem Teenager, die Instagramstory seines Lebens aufzuzeichnen. Altmann stand in seinem weißen Overall neben der Haustür und putzte seine rote Brille mit einem gleichfarbenen Mikrofasertuch.

			»Moin Andreas.«

			»Moin Diederike, schön, dass du kommst.« Er setzte seine Brille auf und prüfte ihre Reinheit durch Naserümpfen.

			»Habt ihr etwas Interessantes gefunden?«, fragte Diederike.

			Der Kriminaltechniker ging innerlich die vorläufigen Ergebnisse durch. »Das Haus ist zwar noch eingerichtet, aber es steht zum Verkauf«, berichtete er. »In der Garage haben wir Katja Ehlers’ Auto gefunden. Außerdem hat Tido Janssen seine Mordmethode verändert.«

			Diederike horchte auf.

			»Janssen hat diesmal nicht die Klingel als Auslöser benutzt, sondern einen Schalter, der über Internet aktiviert wird.«

			»Was bedeutet das?«, fragte Diederike. »Entwickelt er sich weiter?«

			»In gewisser Weise könnte man es auch als Rückentwicklung betrachten«, erwiderte Altmann. »Diese Lösung ist weniger verspielt. Bei Opfer zwei hätte jeder an der Tür klingeln können, diesmal hat Janssen den Schalter wahrscheinlich selbst umgelegt.«

			»Schon beim ersten Mord hat Janssen bewiesen, dass er flexibel ist«, antwortete Diederike. »Vielleicht wollte er diesmal auf Nummer sicher gehen.« Sie blickte Altmann an, aber er ließ sich auf keine weitere Diskussion ein. Es war ihre Aufgabe, die Fakten zu deuten. »Und sonst?«, fragte sie. »Gibt es irgendetwas, wodurch wir Tido Janssens Aufenthaltsort bestimmen können?«

			»Leider nicht.«

			»Aber zu dem Zeitpunkt, als sein Smartphone auf unserem Radar aufgetaucht ist, muss er sich noch in diesem Haus befunden haben, oder nicht?«

			Altmann schüttelte den Kopf. »Komm mit, ich werde dir etwas zeigen.«

			Unter dem Tisch hing eine silbrig schimmernde Decke, die mit einer Ecke am Schreibtischbein festgemacht war.

			»Was ist das?«, fragte Diederike.

			»Du weißt ja, wie unsere Smartphoneortung funktioniert.«

			Diederike nickte. »Über ›stille SMS‹, die an die Geräte geschickt werden. Durch die automatische Empfangsbestätigung bekommt man den Standort zurückgemeldet.«

			»Richtig«, bestätigte Altmann. »Ein Mobiltelefon empfängt solche Nachrichten, ohne dass der Besitzer etwas davon merkt und selbst wenn das Gerät ausgeschaltet ist. Eigentlich kann man das nur verhindern, wenn man die Simkarte entfernt oder den Akku herausnimmt. Der Akku ist aber mittlerweile meistens mit den Geräten fest verbaut. Wenn Janssen also die Simkarte wieder eingesteckt hat, hätte er tatsächlich hier sein müssen, wenn wir das Signal empfangen.«

			»Aber das hat er nicht getan?«

			»Nein. Stattdessen hat er das Telefon in diesen silbrig schimmernden Stoff eingewickelt. Dabei handelt es sich um ein Strahlenschutzgewebe. Solange das Smartphone darunter liegt, ist es vollständig abgeschirmt.«

			»Verstehe.« Diederike war beeindruckt. »Deshalb hat Janssen das Telefon am Saugroboter befestigt. Den Saugroboter konnte er per Internet auf die Reise schicken. Sobald das Gerät losfährt, rutscht das Smartphone aus dem Strahlenschutzgewebe heraus und erscheint auf unserem Bildschirm. Janssen konnte sich zu diesem Zeitpunkt also ganz woanders aufhalten.«

			Altmann nickte.

			Auf dem Tisch lag Oskars Tablet-PC, der die Standorte der Zielpersonen anzeigte. Diederike schaute sich das Gerät an. Die verschiedenfarbigen Punkte waren immer noch über Ostfriesland verteilt, es gab keine Auffälligkeiten.

			Sie bemerkte, wie Saatweber den Raum betrat und in der Tür stehen blieb. Der Staatsanwalt wirkte gleichermaßen traurig, wütend und enttäuscht. »Hast du die Sache überhaupt noch unter Kontrolle?«, fragte er.

			»Wir hatten sie niemals unter Kontrolle«, antwortete Diederike. »Wir haben erst viel zu spät begriffen, dass wir es mit einem zutiefst verletzten Psychopathen zu tun haben.«

			Saatweber reichte das als Erklärung nicht aus. »Wie kann es sein, dass Janssen jemanden ermordet, den wir bewachen? Wie hat er Katja Ehlers aus ihrer Wohnung gelockt? Besitzt er eine magische Flöte, oder was? Die ganze Sache ist mehr als peinlich für das gesamte Team. Kannst du mir irgendeinen Grund nennen, warum du weiter an dem Fall bleiben solltest?«

			Diederike schluckte. »Mittlerweile kenne ich Tido Janssen besser. Ich werde ihn finden, Lothar, das verspreche ich dir.«

			»Wie willst du ihn finden? Was ist dein Plan?«

			»Tido Janssen geht es nicht in erster Linie darum, diese Menschen zu ermorden. Das macht er nur, um Stefanie Balmert für sich zu gewinnen. Sie ist sein eigentliches Ziel.« Diederike atmete tief ein. »Wenn wir den Personenschutz von Stefanie Balmert abziehen, wird Janssen mit ihr Kontakt aufnehmen. Das ist unsere beste Möglichkeit, ihn zu schnappen. Stefanie Balmert ist zur vollständigen Kooperation bereit. Sie hat diesen Plan sogar selbst vorgeschlagen.«

			»Eine gute Idee«, schaltete sich Altmann in das Gespräch ein. »Natürlich dürfen wir Frau Balmert dabei nicht normal verkabeln, das würde Tido Janssen wahrscheinlich sofort herausfinden. Stattdessen sollten wir einen kleinen Sender verwenden, den sie erst aktiviert, sobald sie sich in seiner Nähe befindet.«

			Saatweber blickte sie beide an, als ob sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hatten und dazu noch die Kluntjes alle waren. »Ihr wollt Stefanie Balmert als Köder benutzen? Nach allem, was passiert ist, werden wir bestimmt nicht das Leben einer weiteren Person aufs Spiel setzen. Wir dürfen uns keinen Fehler mehr erlauben!«

			»Ich glaube nicht, dass Tido Janssen Stefanie Balmert etwas antun würde«, erwiderte Diederike entschieden.

			»Und was ist, wenn er merkt, dass es eine Falle ist? Dann fühlt er sich noch mehr in seinem kranken Ego verletzt! Das Risiko ist viel zu groß und keinesfalls verhältnismäßig. Tido Janssen tut zwar so, als ob er irgendwelche Möglichkeiten hätte, aber in Wahrheit hat er sie nicht. Wir sind endgültig gewarnt und werden den Schutz für die Zielpersonen verstärken. Janssen hat keine Möglichkeit mehr, an jemanden von ihnen heranzukommen.«

			»Und wenn er seine Drohung ernst macht und sich ab jetzt gegen die Polizei wendet? Wenn wir den Druck erhöhen, wird auch er den Druck erhöhen. Wir müssen versuchen, das anders zu lösen, und Stefanie Balmert ist die beste Chance, die wir haben.«

			»Du irrst dich, Diederike. Wenn der Druck zu hoch wird, geht der Gegner in die Knie. Tido Janssen ist allein und hat nur noch sehr begrenzte Möglichkeiten, wir dagegen haben die ganze Staatsmacht. Wir werden das BKA hinzuziehen und du bekommst alle Ressourcen, die du willst. Wenn das nicht ausreicht, um diesen Kerl zur Strecke zu bringen, bist du, verdammt noch mal, falsch in diesem Job!«
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			»Bring mir Stefanie.« Diese Forderung füllte Oskars ganzes Bewusstsein aus, noch nie zu zuvor war er entschlossener an eine Aufgabe herangegangen. Zielgerichtet und hoch konzentriert fuhr er zur Residenz von Stefanie Balmert.

			Im Anschluss an Tido Janssens knappe Anweisung hatte er noch eine Nachricht mit den Details für die Übergabe erhalten.

			»Sobald du Stefanie in deinem Auto hast, fesselst du sie mit Handschellen und schmeißt dein Smartphone aus dem Fenster. Fahr mit ihr auf der Autobahn 28 zur Ausfahrt Apen Remels auf den Autohof. Parke bei der Raststätte. Am Fuß vom rechten Fahnenmast ist ein Briefumschlag angebracht, darin findest du weitere Anweisungen.«

			»Schicke mir ein Foto von Folinde!«, hatte er geschrieben und diesmal tatsächlich ein Bild von ihr bekommen. Folinde saß auf einem alten Sessel, die Augen geschlossen, ohne jegliche Energie, hilflos. Es tat weh, sie so zu sehen. »Was ist mit ihr?«

			»Ich habe sie ruhig gestellt. Sonst beleidigt sie mich immerzu.«

			Ich werde dich retten, Folinde, hatte sich Oskar innerlich geschworen, koste es, was es wolle.

			»Ihre Handgelenke sind verkabelt, du kennst die Prozedur. Also handle exakt nach meinen Anweisungen. Wenn du nur die geringste Dummheit begehst, wird Folinde sterben.«

			Oskar hatte nicht vor, irgendeine Dummheit zu begehen. Selbst der unerwartete Anruf von Diederike hatte seinen Entschluss nicht ins Wanken gebracht. Er hatte die Gelegenheit gehabt, ihr alles zu erzählen und sie um Hilfe zu bitten, aber nicht bei dieser Konstellation, nicht, wenn es um Folinde ging. Er würde auf keinen Fall etwas tun, was Folindes Leben gefährdete.

			Und was war mit Stefanie Balmerts Leben? Oskar verbannte diesen Gedanken in die innere Ödnis.

			Das gusseiserne Einfahrtstor rollte zur Seite und er hielt nach Diederikes weißem Audi Ausschau. Glücklicherweise war sie nicht hier. Vor dem Haus parkten nur zwei Autos und eins davon gehörte Sven Holm.

			Holm war es auch, der ihm die Haustür öffnete. Eine Brise »Sassy Seemann« wehte Oskar entgegen, aber sein Parfüm war nicht das einzige Irritierende.

			»Warum bist du so müde?«, fragte Oskar. »Bist du heimlich Vater geworden?«

			Holm brachte nicht mal ein Lächeln zustande. »Diederike hat mir einen Befehl gegeben«, murmelte er, »aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«

			»Schlaf dich aus, Sven!«

			»Ja, richtig, das war es. Wahnsinn, wie ihr immer auf der gleichen Wellenlänge seid.«

			»Wo ist Stefanie Balmert?«

			»Hm, das ist eine ziemlich interessante Frage, würde ich sagen.«

			Oskar drängte an Holm vorbei ins Haus.

			»Moin Herr Kommissar.« In der Küche stand der neue Beamte, der zum Schutz der Beraterin abgestellt war.

			»Moin«, grüßte Oskar zurück. »Ist Frau Balmert oben?«

			»Sie ist in ihrem Arbeitszimmer«, bestätigte der Kollege.

			Oskar ging die Treppe hoch und klopfte nur kurz, bevor er hineinging.

			»Kommissar Breithammer?« Stefanie Balmert blickte vom Computer auf. Sie war halb verärgert, halb neugierig. »Gibt es Neuigkeiten? Haben Sie sich mit dem Staatsanwalt abgesprochen?«

			Oskar hörte nur halb, was sie sagte. Sein Herzschlag und das Adrenalin machten es schwer, sich auf etwas Inhaltliches einzulassen, es gab nur den Plan, den er ausführen musste. »Kommen Sie mit.«

			»Warum? Wohin?«

			»Wir werden Sie an einen sicheren Ort verlegen.«

			»Aber ich werde doch schon bewacht.« Balmert blickte ihn fragend an.

			Oskar hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich seiner Aufforderung widersetzen würde. »Ich folge nur meinen Anweisungen, Frau Balmert! Nehmen Sie nur die notwendigsten Dinge mit, alles andere wird Ihnen gestellt. Beeilen Sie sich, wir müssen schnell sein.«

			Balmert stand auf. »Was ist mit meinem Plan?«, fragte sie aufgeregt. »Werden Sie mich als Köder verwenden, um Tido zu finden?«

			Oskar atmete schwer. »Das wird Ihnen die Hauptkommissarin selbst erzählen. Bitte kommen Sie jetzt mit.«

			Balmert steckte ihr Smartphone ein, darauf befand sich ja mittlerweile das halbe Leben. Dann folgte sie Oskar nach unten.

			Der Kollege erwartete ihn im Flur. »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte er.

			»Das werden Sie noch früh genug erfahren.« Oskar spürte den kalten Schweiß auf seiner Stirn, aber er wischte ihn nicht weg. Diese Situation machte ihn fertig, aber er würde sich ja hoffentlich nicht mehr lange zusammenreißen müssen.

			Holm saß auf dem Boden neben der Garderobe und schnarchte, sein Handy war ihm aus der Hand gerutscht.

			»Ziehen Sie bequeme Schuhe an«, riet Oskar Stefanie Balmert. »Am besten Turnschuhe.«

			»Warum das denn?«

			»Bequeme Schuhe sind immer besser. Ich habe mit Folinde schon viele Situationen erlebt, die an unbequemen Schuhen gescheitert sind.«

			»Wer ist Folinde?«, fragte Balmert.

			»Egal. Und die Schuhe sind auch egal.« Oskar bückte sich und half Sven Holm in eine bequemere Sitzposition. Für einen kurzen Moment wünschte er sich einen Ausweg. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, doch eine Dummheit zu begehen.

			»Ich bin fertig«, sagte Stefanie Balmert.

			Oskar stand auf. »Gehen wir.«

			Balmert setzte sich auf den Beifahrersitz mit der Handtasche auf dem Schoß. Der Kollege, der sie bewachen sollte, stand breitbeinig in der Haustür. Oskar nickte dem Ahnungslosen noch einmal zu und zwang sich, in normaler Geschwindigkeit vom Grundstück zu fahren.

			»Also?«, fragte Balmert. »Wo fahren wir hin?«

			Oskar schaute in den Rückspiegel, mittlerweile waren sie weit genug vom Grundstück weg. Er hielt an, zückte seine Handschellen und mit geübten Griff schloss er Balmerts Hände am Haltegriff über dem Fenster an.

			»Was soll das? Ticken Sie noch richtig?«

			»Es tut mir leid.« Oskar öffnete das Fenster und warf nicht nur sein Handy hinaus, sondern auch Balmerts Handtasche. »Aber ich habe keine andere Wahl.«
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 Austausch

		
			Diederike fuhr zurück nach Oldenburg, um mit Stefanie Balmert persönlich zu reden. Die Autobahnfahrt wollte sie dazu nutzen, um sich über ihren nächsten Schritt klar zu werden.

			Es ergab durchaus Sinn, was Saatweber gesagt hatte. Wenn sie Stefanie Balmert als Köder einsetzten, würden sie sie einem ziemlich hohen Risiko aussetzen. Aber was war die Alternative? Es brachte ja auch nichts, alle Ressourcen zur Verfügung zu haben, wenn man sie nicht sinnvoll einsetzen konnte.

			Was, wenn sie nur so tun würden, dass sie Janssen Stefanie Balmert überließen? Könnte sich vielleicht Diederike so verkleiden und ihn zumindest von einer gewissen Entfernung aus täuschen? Das würde etwas sein, das ziemlich schwer umzusetzen war.

			Diederike merkte, dass sie sich nicht so sehr auf eine Möglichkeit versteifen durfte. Sie musste sich von Stefanie Balmerts Vorschlag lösen und ihre eigene Idee entwickeln. Gab es vielleicht noch eine andere Art von Falle, die man Janssen stellen konnte?

			Ein Schnellfahrer drängelte von hinten und Diederike wich auf die rechte Spur aus. Sie hätte größte Lust, diesem Kerl eine Anzeige zu verpassen, aber sie wollte kein Gehirnschmalz verschwenden, nur um sich seine Autonummer zu merken.

			Es musste doch irgendwas geben, womit sich Tido Janssen angreifbar gemacht hatte! Diederike dachte wieder an das Bett in seinem Wohnwagen zurück. War er dort wirklich mit einer Frau zusammen gewesen, oder hatte sie die Szenerie falsch gedeutet? Vielleicht trug Janssen ja selbst gerne solche Schlüpfer. Dann hätte sie allerdings auch in seinem normalen Schlafzimmer einen finden müssen.

			Wie konnte man den Druck auf Tido Janssen erhöhen? Das, was Tido Janssen wollte, war Stefanie Balmert. Was ihn antrieb, war die irrationale Hoffnung, irgendwann mit ihr zusammensein zu können. Wie konnte man ihm unmissverständlich klar machen, dass dies niemals der Fall sein würde?

			Ihnen fehlte die Möglichkeit, mit Janssen zu kommunizieren. Vielleicht würde es allerdings schon helfen, wenn sie Stefanie Balmert an einen ihm unbekannten Ort unterbringen würden. Wenn Janssen nicht mehr einschätzen konnte, wo sich das Objekt seiner Begierde befand, würde das in ihm vielleicht schon das Gefühl auslösen, sie verloren zu haben.

			Diederike erreichte das Anwesen der Beraterin.

			Holm öffnete ihr die Tür.

			»Was machst du denn noch hier?«, fragte Diederike wenig erfreut.

			»Ich suche mein Handy. Ich habe es irgendwo verloren.«

			»Hauptsache, du hast Stefanie Balmert nicht verloren. Wo ist sie?«

			Er sah sie irritiert an.

			Diederike wandte sich an den anderen Polizeibeamten, der zu Balmerts Schutz abgestellt war.

			»Die Zielperson ist nicht mehr hier«, meldete der. »Kommissar Breithammer hat sie mitgenommen.«

			Diederike traute ihren Ohren nicht. »Was?«

			»Er hat gesagt, er würde Frau Balmert zu einem sicheren Ort bringen. Und dass Sie auch dort wären.«

			»Hören Sie auf, mich zu veralbern! Ich bin allergisch gegen Scherzkekse.«

			»Aber es stimmt!«, versicherte der Polizist. »Rufen Sie ihn doch selbst an.«

			»Das werde ich.« Diederike griff nach ihrem Handy.

			Es läutete einmal.

			Zweimal.

			Dreimal.

			Nach dem vierten Mal meldete sich die Mailbox. Diederike legte auf und startete die Prozedur erneut. Sie wollte einfach nicht wahrhaben, dass Oskar die Beraterin wirklich entführt hatte.

		

		[image: * * *]

		
			Oskar fuhr von der Autobahn ab. Zum Autohof musste er rechts abbiegen, durch die Bäume sah man bereits den großflächigen Parkplatz für die Lastwagen. Um diese Tageszeit standen noch nicht viele dort und auch in der Raststätte dürfte nicht viel los sein. Er folgte der Beschilderung und fuhr an den Tanksäulen unter dem himmelblauen Dach vorbei auf die Fahnenmäste zu.

			»Es gibt immer mehr Möglichkeiten als nur eine«, redete ihm Stefanie Balmert zu. Sie schwitzte, nicht nur vor Anspannung, sondern es war auch anstrengend, die ganze Zeit über die Arme über dem Kopf zu halten.

			»Ihre Business-Schlaumeierei nützt hier gar nichts.« Oskar parkte und stieg aus. Der Außenbereich der Raststätte war nicht weit entfernt, aber gerade saß dort niemand. Der Fuß der rechten Fahnenstange war von einem Strauch verdeckt. Oskar brauchte nicht lange, um den Briefumschlag zu finden, es handelte sich um eine mittelgroße, braune Luftpolsterversandtasche. Hoffentlich ließ sich das alles schnell klären! Hoffentlich konnte er Folinde bald wieder im Arm halten! Hastig riss er den Umschlag auf. Oskar schüttelte einen Autoschlüssel von VW heraus und einen am Computer ausgedruckten Text.

			»Wir tauschen die Autos. Leg deinen Autoschlüssel auf den Fahrersitz und lehne die Tür an. Danach geh langsam zur letzten Reihe der LKW-Parkplätze. Dort steht mein Wagen mit Folinde auf dem Rücksitz.«

			Oskar wusste, dass er gegen alles handelte, was er in der Ausbildung gelernt hatte. Er ließ sich auf alle Anweisungen des Entführers ein, anstatt selbst die Bedingungen zu stellen. Aber wie sollte er das in dieser Situation anders handhaben? Er hatte nur diesen Zettel, er konnte nicht mit Tido Janssen verhandeln. Oskar schaute sich um. Wenn Janssen mit Stefanie Balmert wegfahren wollte, dann musste er sich ganz in der Nähe aufhalten. Hinter einem Baum? Bei den Zapfsäulen? Drinnen in der Raststätte? Auch wenn Oskar Janssen nicht sehen konnte, so wurde er doch unentwegt von ihm beobachtet.

			Wenn Oskar so handeln würde, wie es auf diesem Blatt stand, dann würde er das einzige Druckmittel aufgeben, das sie besaßen. Die einzige Alternative bestand darin, wieder mit Stefanie Balmert wegzufahren. Aber was würde dann mit Folinde geschehen?

			Oskar schloss die Augen und das Einzige, was er sah, war Folindes Gesicht von dem Foto, das Janssen ihm geschickt hatte. Janssen durfte ihr auf keinen Fall weh tun, das konnte Oskar nicht zulassen. Er beendete die Meditation und ging zum Auto zurück.

			»Was steht auf dem Zettel?«, fragte Stefanie Balmert. »Gibt es einen weiteren Treffpunkt?«

			Oskar suchte nach Worten, aber fand keine.

			Balmert stand die Angst ins Gesicht geschrieben. »Was wird als Nächstes geschehen?«

			»Er wird herkommen.« Oskar legte den Autoschlüssel auf die Sitzfläche und ließ die Fahrertür offen. Er hörte, wie Balmert an den Handschellen riss und um Hilfe rief, aber er drehte sich nicht mehr um. Sein Ziel lag vor ihm.

			Nun, wo er wusste, wo Janssens Auto stehen sollte, konnte er den Kombi in der letzten Reihe bereits sehen. Die Beschreibung aus der Fahndungsmeldung stand ihm vor Augen, es handelte sich um einen silbermetallicfarbenen fünf Jahre alten VW Passat. Auch wenn die Anweisung lautete, langsam zu gehen, bewegten sich seine Füße immer schneller. Auf der Rückbank saß tatsächlich eine Person, er konnte die roten Haare erkennen. Folinde! Oskar rannte los und drückte schon jetzt die Schlüsselfernbedienung, so dass die Scheinwerfer aufblinkten. Er konnte es kaum erwarten, endlich bei ihr zu sein! Oskar riss die hintere Tür des Passats auf.

			Es war nicht Folinde, die dort saß, sondern nur eine Schaufensterpuppe mit Perücke. Als ob das irgendwas bringen würde, riss Oskar der Puppe die falschen Haare vom Kopf. Janssen hatte ihn betrogen! Er hatte seinen Trumpf nicht ausgespielt, sondern als Sicherheit behalten. »Du Mistkerl!« Außer sich vor Wut setzte sich Oskar hinter das Lenkrad und versuchte, den Wagen zu starten, der Motor keuchte allerdings nur müde auf. Tido Janssen hatte ihn gleich doppelt verarscht.

			Oskar sprang aus dem Auto und sprintete los. Sein eigener Wagen befand sich allerdings schon bei der Tankstelle und rollte auf die Ausfahrt zu. Er zog seine Pistole und feuerte das Magazin leer, doch es war sinnlos, sein Auto beschleunigte und fuhr weg.

			Tido Janssen hatte gewonnen.
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			Diederike rief in der Zentrale an. »Tracken Sie Kommissar Breithammers Smartphone und übertragen Sie mir den Standort auf den Tablet-PC.«

			»Kommissar Breithammer – aber –«

			»Tun Sie es einfach!«

			Sie musste nicht lange warten, auf dem Bildschirm erschien ein weiterer Punkt, diesmal himmelblau. Diederike vergrößerte die Karte und begriff, dass das Gerät nicht weit weg war. Schnell rannte sie zu ihrem Auto und fuhr los. Schon kurze Zeit später erreichte sie den Ort, an dem das Telefon sein sollte.

			Die Ermittlerin stieg aus und suchte am Straßenrand. Da lagen ein Smartphone im Feld und zwei Meter weiter eine Handtasche, natürlich von Stefanie Balmert.

			Warum hatte Oskar das getan? Wieso hatte er die Beraterin entführt?

			Diederike musste nicht lange nachdenken, um sich vorzustellen, was passiert war. Es gab nur eine Möglichkeit, warum Oskar so handeln würde. Sie rief erneut in der Zentrale an. »Schickt sofort einen Streifenwagen und die Spurensicherung nach Loppersum zum Haus von Folinde Fries.« Diederike legte auf und seufzte. Auf den Anruf bei Lothar Saatweber hatte sie überhaupt keine Lust. Das würde sie aus dem Auto erledigen, während sie zurück nach Leer fuhr.
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			Folinde wollte die Augen öffnen, aber es fiel ihr unendlich schwer. Alle Glieder waren schwach, trotzdem schaffte sie es irgendwann, sich aufzurichten. Sie konnte sehen, auch wenn es zunächst keinen Unterschied machte. Erst nach und nach tauchten graue Punkte aus dem schwarzen Nichts auf und fügten sich zu einem sinnlosen Bild zusammen. Was war geschehen? Wo war sie? Dieser harte Boden war doch nicht ihr Bett oder ihr Sofa!

			Erinnerungsfetzen kehrten zurück. Es war mitten in der Nacht gewesen. Sie hatte sich nicht in ihrem Schlafzimmer aufgehalten, sondern war auf der Couch eingeschlafen. Dann war sie plötzlich aufgewacht, weil sie ein Geräusch gehört hatte. Und es wurde noch lauter, die Scheibe von der Terrassentür zersprang in tausend Stücke. Eine Person kam in den Raum, mit einer Stirnlampe und einer Maske auf dem Kopf, in der Hand eine Spitzhacke. Folinde hatte zunächst geglaubt, es würde sich um einen schrecklichen Traum handeln, aber dann hatte sie doch begriffen, dass es ernst war. Die Person mit der Maske hatte nun keine Spitzhacke mehr, sondern eine Spritze, Folinde wollte schreien, doch dann befand sich der Eindringling schon hinter ihr. Sie spürte nur noch seinen Lederhandschuh am Mund und das Piksen der Spritze. Folinde wollte mit aller Kraft zubeißen, doch sie hatte keine Kraft mehr und ab da war Filmriss.

			Das Bild, das ihre Augen ans Gehirn übermittelten, begann Sinn zu ergeben und gleichzeitig fühlte Folinde einen stechenden Schmerz. Sie massierte sich die Schläfen und nahm dabei die Einzelheiten des kleinen Raumes wahr. Da war ein Metallregal, aber es war bis auf einen schwarzen Plastikeimer leer. Außerdem gab es ein Waschbecken und einen antiken Wischmopp, den keine Flüssigkeit der Welt würde aufweichen können. Nur ein kleines, vergittertes Fenster weit oben ließ etwas Licht in diese Putzkammer.

			Folinde mühte sich hoch, stützte sich am Waschbecken ab und öffnete den Wasserhahn. Erst widersetzte sich der Strahl und spuckte eine rostrote Flüssigkeit aus, dann wurde das Wasser klarer. Folinde wusch sich das Gesicht und trank, wodurch es ihr etwas besser ging. Bis sie das Fiepen hörte.

			Panisch sprang sie zur Tür, aber die war natürlich verschlossen. Das fiepende Biest verstummte und Folinde redete sich wie üblich ein, das Tier hätte sich viel mehr vor ihr erschreckt als umgekehrt. Sie meinte, zwei Äuglein in der Ecke zu erkennen, und bewegte sich vorsichtig nach vorne. Blitzschnell schnappte sie sich den Eimer und stülpte ihn über die Stelle, an der sie das Tier vermutete. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Ratte und sicher würden sie sich irgendwann anfreunden, aber noch war dieser Zeitpunkt nicht erreicht.

			Erst brauchte sie ein paar Antworten. Wieso war sie hier? Was sollte das Ganze? Sie benutzte das klapprige Regal als Leiter und wollte aus dem Fenster schauen, doch das war nur noch so transparent wie ihre drei Jahre alte Aufbissschiene. Folinde horchte, ob sie wenigstens irgendwelche Geräusche von draußen ausmachen konnte. Von weit weg drang ein Hämmern wie von einer Baustelle zu ihr.

			Sie stieg zurück auf den Boden und ging zur Tür. Sie lehnte sich mit dem Ohr ans Holz und horchte auch hier angestrengt. Da waren leise Pistolenschüsse und Musik zu hören, offenbar lief dort ein Fernseher mit einem Western. Jemand hustete und es klang so, als ob der Bügelverschluss einer Bierflasche geöffnet wurde.

			Folinde rüttelte an der Tür. »Hallo!«, rief sie. »Bitte kommen Sie her!«

			Sie lauschte weiter, aber die Geräusche veränderten sich nicht.

			»Ich weiß, dass Sie da sind! Ich kann Sie hören!«

			Wieder keine Antwort.

			»Hey!« Folinde schlug gegen die Tür. »Warum tun Sie mir das an? Was wollen Sie von mir?«

			Es blieben nur die Geräusche vom Fernseher und ein gleichmäßiges Schmatzen.

			Folinde rutschte mit dem Rücken an der Tür zu Boden. »Oskar«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich weiß, dass ich das nicht verdient habe, aber bitte rette mich.«
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 Dummheit?

		
			Diederike fuhr auf die Autobahn. Sie wollte gerade Lothar Saatweber anrufen, da drang ihr Klingelton aus der Lautsprecheranlage. Der Monitor zeigte ihr einen unbekannten Anrufer an.

			»Kriminalhauptkommissarin Diederike Dirks, mit wem spreche ich?«

			»Ich bin’s.«

			Diederike erkannte die Stimme sofort. »Oskar! Wie geht es dir? Wie geht es Folinde? Was ist mit Stefanie Balmert?«

			Oskar klang, als müssten seine Zähne während des Sprechens Betonbonbons zermahlen. »Janssen hat mich reingelegt. Er hat Folinde und Stefanie Balmert.«

			Diederike schlug vor Frust auf das Lenkrad. Sie hatte den starken Drang, Oskar Vorwürfe zu machen, aber schaffte es, diesen Impuls zu unterdrücken. Sie war ja froh, dass er sich bei ihr gemeldet hatte. »Wo bist du?«

			»Autohof Apen Remels, ich benutze das Telefon der Raststätte.«

			»Kauf dir was zu essen und warte dort. Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.« Sie setzte das Blaulicht aufs Dach und drückte das Gaspedal durch.

			Zehn Minuten später hielt sie direkt vor dem Eingang der Raststätte. Schon als sie den Gastraum betrat, spürte sie die dunkle Atmosphäre, die von einem Tisch in der Ecke ausging. Oskar brütete mutlos vor seinem Teller, auf dem sich eine mit viel Liebe angerichtete Currywurst von ihrer besten Seite zeigte.

			»Verdammt, Oskar.« Diederike konnte sich jetzt doch nicht mehr zurückhalten. »Wie konnte das passieren?«

			»Er hat Folinde entführt.« Oskar schaute sie nicht an. »Ich konnte nicht anders, als mich auf seine Bedingungen einzulassen.«

			»Lass mich raten: Du solltest Stefanie Balmert gegen Folinde austauschen, aber Janssen hat sich nicht an die Abmachung gehalten.«

			Oskar nickte müde. »Ganz hinten auf dem Parkplatz steht Janssens Passat, aber er funktioniert nicht.«

			»Also sind wir vollkommen am Ende.« Diederike setzte sich ihm gegenüber. »Janssen hat alles erreicht, was er wollte.« Sie wollte nicht daran denken, was Janssen mit Stefanie Balmert tun würde – und erst recht nicht mit Folinde. Lebte sie überhaupt noch? Diederike spürte einen Stich im Herzen und wusste, dass Oskars Schmerz zehnmal größer war.

			»Vielleicht ist doch noch nicht alles aus«, raunte Oskar. »Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit, um ihn zu finden«

			»Wie meinst du dass?«

			»Janssen hat von mir gefordert, keine Dummheit zu begehen. Trotzdem konnte ich Stefanie Balmert nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«

			Diederike horchte auf.

			»Ich habe bei ihrem rechten Turnschuh die Innensohle entfernt und stattdessen Sven Holms Telefon hineingelegt. Balmert kann nun ziemlich unbequem laufen, aber das war ihr egal.«

			»Wie bitte? Und das sagst du erst jetzt?«

			Oskar schaute sie gebrochen an. »Folinde ist tot! Welchen anderen Grund sollte es sonst geben, dass Janssen sie nicht zum Austausch mitgebracht hat? Und selbst wenn sie noch lebt, wird er sie umbringen, sobald die Polizei auftaucht! Egal, wo er sich befindet, er muss lediglich einen Knopf drücken, dann wird sie einen Stromschlag bekommen!«

			»Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass er nicht merkt, dass ihm die Polizei auf der Spur ist!« Diederike sprang auf. »Aber dafür müssen wir schnell sein! Es ist noch nicht zu spät, um Folinde und Stefanie Balmert zu retten!« Hastig rief sie in der Zentrale an. »Hier Hauptkommissarin Dirks. Wir brauchen sofort eine Smartphone-Ortung und zwar für die Telefonnummer von Polizeiobermeister Sven Holm.«
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			Während der Fahrt beobachtete Oskar gespannt den blinkenden Punkt auf dem Tablet-PC. »Janssen fährt nach Leer«, berichtete er. »Nach Süden ins Industriegebiet am Hafen. Jetzt bleibt er stehen.« Er vergrößerte den Bildausschnitt und ließ sich das Satellitenbild anzeigen. »Ein Firmengrundstück. Verwaltung und Lagerhalle gehen ineinander über.«

			»Leer ist hervorragend«, sagte Diederike. »Wir sind schnell da und sogar Andreas ist in der Nähe. Such nach einem geeigneten Treffpunkt mit der örtlichen Polizei.«

			»Wie kann uns denn Andreas helfen?«, fragte Oskar.

			»Wir müssen verhindern, dass Janssen Folinde per Fernbedienung umbringt. Also werden das Gebäude vom Stromnetz abschneiden, die Internetverbindung kappen und das Mobilfunknetz stören.« Sie rief in der Zentrale an, um den Zugriff zu organisieren.

			Der Plan klingt vernünftig, dachte Oskar. Er war froh über die Energie, die Diederike hatte und die seine eigene Batterie förmlich auflud. Solange Diederike etwas tun konnte, existierte für sie Hoffnung.

			Oskar blickte aus dem Fenster, aber anstelle der Landschaft rauschten Erinnerungen an ihm vorbei. Bilder davon, wie er im Emder Hafen in eine Lagerhalle eingedrungen war, um einen Verdächtigen zu verfolgen. Er zuckte zusammen, als er an den Moment zurückdachte, in dem ihn die Pistolenkugel getroffen hatte.

			Folinde lebt noch, redete er sich ein. Folinde wird nicht sterben. Würden sie sie wirklich befreien können, oder würde dieser Einsatz ihr Todesurteil bedeuten?
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			Die Ermittler trafen die Kollegen auf dem Parkplatz einer Spedition zwei Grundstücke weiter. Es waren zwei Streifenwagen, ein dritter kam gerade hinzu, dahinter war ein Fahrzeug vom Entstörungsdienst der Stadtwerke Leer zu sehen.

			Diederike stellte sich und Oskar vor, dann begannen sie bereits damit, die Schutzkleidung anzuziehen. Außer den leichten Schutzwesten verwendeten sie diesmal auch Helme mit Lampen, denn in solch einem Industriegebäude konnte es ohne elektrische Beleuchtung finster sein.

			Ein Gruppentransporter und der Telekom-Techniker fuhren auf das Gelände. Diederike erklärte den Spezialisten, um welches Gebäude es ging.

			»Verstanden.« Der Angestellte vom Energieversorger nahm mit Elan sein Funkgerät entgegen. »Geben Sie mir zwei Minuten, damit ich zum nächsten Knotenpunkt fahren und alles einrichten kann.«

			»Ich brauche dafür nur neunzig Sekunden«, brüstete sich der Telekom-Techniker.

			Endlich traf auch der Van der Kriminaltechnik ein. Neben Andreas Altmann saß auch Lothar Saatweber darin. Der Staatsanwalt hatte einen väterlichen Gesichtsausdruck voller Sorge und Hoffnung, der gleichzeitig jegliche Anklage unterdrückte.

			Altmann hielt ein handliches, schwarzes Gerät mit fünf Antennen hoch. »Der Störsender blockiert alle Handyfrequenzen im Radius von 150 Metern. Wir müssen also noch dichter an das Gelände heranfahren.«

			»Wir fahren alle mit dem Auto vor.« Diederike winkte die anderen heran. »Also, Kollegen. Für diesen Einsatz haben wir keinen Plan vom Gebäude und wir wissen auch nicht, wo genau sich die Zielpersonen befinden. Wir haben allerdings keine Zeit, um all das herauszufinden. Der Täter hat zwei weibliche Geiseln in seiner Gewalt, die er jederzeit töten kann. Diesem Mann ist alles zuzutrauen! Es geht um Schnelligkeit und Präzision, jede Millisekunde zählt. Unser Ziel ist es, alle weiblichen Personen zu sichern und den männlichen Täter festzunehmen. Verstanden?«

			Die anderen nickten.

			»Trotz des Zeitdrucks können wir erst eingreifen, wenn die Techniker bereit sind. Sobald wir ihre Bestätigung haben, fahren wir los.«

			Die Einsatzkräfte verteilten sich auf die Fahrzeuge, Diederike und Oskar setzten sich mit in den Gruppentransporter. Oskar hatte Feuer in den Augen und starrte entschlossen auf die Pistole in seiner Hand. Diederike hatte keinen Zweifel, dass er der Erste sein würde, der in das Gebäude stürmte.

			Hoffentlich finden wir dort nicht nur Svens Smartphone. Diederike sprach ihre Befürchtung nicht laut aus. Es durfte einfach nicht sein, dass Janssen sie schon wieder durchschaut hatte.

			Ihr Funkgerät rauschte auf. »Hier Stadtwerke Leer Energie GmbH«, meldete sich der Elektriker. »Ich befinde mich am Zugriffspunkt und habe alles installiert. Die Stromleitung kann jederzeit gekappt werden.«

			»Sehr gut«, bestätigte Diederike. »Warten Sie auf mein Kommando.« Sie schaute zu Oskar. »Jetzt geht es nur noch um die Telekom.«

			Seine Finger trommelten nervös auf der Schusswaffe. »Wollte der nicht eigentlich schneller sein?«

			Die Sekunden verstrichen und die Anspannung war beinahe mit Händen zu greifen.

			»Meine Güte«, flüsterte Oskar. »Nun mach schon!«

			Der Zeiger von Diederikes Uhr tickte weiter. War es wirklich notwendig, auf den Techniker zu warten? Der Schalter zur Tötung von Katja Ehlers war zwar über Internet ausgelöst worden, aber wenn der Strom ausgeschaltet wurde, war auch der Router lahmgelegt. Oder hatte Tido Janssen ein Notstromaggregat aufgebaut? Mit Grausen stellte sich Diederike vor, wie Folinde gefesselt auf dem Holzstuhl saß.

			»Bitte!« Oskar schaute sie flehentlich an.

			Endlich meldete sich der Techniker über Funk. »Fertig.«

			»In Ordnung. Zugriff bei null.« Diederike streckte zusätzlich ihre Finger in die Höhe. »Drei – zwei – eins –«

			Die Reifen des Transporters jaulten auf. Diederike schaute hinaus. Sobald sie das Gelände der Spedition verlassen hatten, wandte sie sich an die Technik-Experten. »Strom, Internet und Handyverbindung kappen: Jetzt!«

			Über Funk trafen die Bestätigungen ein, gleichzeitig stoppte der Transporter vor dem Zielgebäude. Der Kollege mit der Ramme sprang als erstes raus, kurz dahinter folgten Oskar und Diederike. Die Tür brach beim ersten Versuch und die Beamten gingen zügig in das Gebäude, die Pistolen im Anschlag. Diederikes Stirnlampe beleuchtete einen wenig einladenden Empfangstresen, dahinter war ein schmaler Gang, von dem mehrere Türen abgingen.

			Oskar trat die erste auf. »Der Raum ist leer.«

			»Nummer zwei ist ebenfalls leer«, bestätigte einer der Polizisten.

			Diederike versuchte trotz der Geräusche, die sie selbst verursachten, etwas zu hören, das ihnen den Aufenthaltsort von Tido Janssen verriet.

			Nichts, Janssen schrie nicht und es gab auch kein Anzeichen von Folinde oder Stefanie Balmert.

			Diederike signalisierte dem Gruppenführer, weiter das Verwaltungsgebäude zu durchsuchen, sie selbst betrat mit Oskar die Lagerhalle.

			Der große Raum war still und staubig, durch die kleinen Fenster drang nur wenig Licht. Die Stirnlampen beleuchteten alte halb gepackte Paletten. Ein Gabelstapler lag auf der Seite, ihm fehlten die Reifen.

			War Janssen etwa doch nicht hier? Hatte er Folinde und Stefanie Balmert woanders eingesperrt?

			»Mein Auto!«, sagte Oskar aufgeregt. Der Wagen stand vor einem geschlossenen Rolltor.

			Diederike zeigte auf die gegenüberliegende Seite. »Dort gibt es weitere Büroräume.« Schnell näherten sie sich dem abgeteilten Bereich, in dem es noch dunkler war.

			Oskar drückte die Klinke der ersten Tür. Das Holz schwang zurück und die Polizisten schauten über ihre Pistolenläufe in den Raum.

			In einer Ecke kauerte Stefanie Balmert, gefesselt und geknebelt. Ihre Augen strahlten dankbar und durch das Gewebeklebeband drangen freudige Grunzgeräusche.

			»Folinde!«, brüllte Oskar. »Bist du hier auch irgendwo?«

			»Hier!«, schrie Folinde. »Hier bin ich.« An der zweiten Tür klopfte es wild. »Hol mich hier raus, Oskar!«

			Er rüttelte an der Türklinke, aber der Raum war verschlossen. »Bist du verkabelt?«, rief er aufgeregt.

			»Ist das dein Ernst? Fragst du mich gerade wirklich, ob ich zu Hause Kabelanschluss habe? Aber wenn du willst, können wir das gerne machen.«

			Oskar verzichtete auf eine Erklärung und suchte nach einem Werkzeug. Neben dem Feueralarmknopf hing eine Vitrine mit Schutzanzug und Riesenbeil. »Nur noch einen Moment, Schatz! Bitte tritt von der Tür zurück.«

			Er schwang das Beil und die Tür zersplitterte mit lautem Krachen.

			»Oskar!«

			»Folinde!«

			Sie schlossen sich in die Arme.

			»Es tut mir so leid!«

			»Nein, mir tut es leid!«

			»Willst du mich überhaupt noch?«

			»Willst du mich denn noch?«

			»Zwischenfrage«, meldete sich Diederike. »Weißt du, wo Tido Janssen ist?«

			»Die Geräusche, die ich gehört habe, kamen immer von dort.« Folinde zeigte nach rechts.

			Diederike ging vorsichtig weiter. Hinter der Toilette gab es nur noch einen Raum, das größte Büro in diesem Bereich. Sie ließ sich nicht von Oskar und Folindes Kussgeräuschen ablenken, sondern horchte konzentriert auf die Geräusche vor ihr. Ein angestrengtes Schnaufen drang durch die Tür und Diederike meinte, Angst zu spüren. In der rechten Hand hielt sie ihre Pistole, mit der linken drückte sie die Klinke.

			Es knarrte, als sich die Tür ein wenig öffnete. Diederike griff ihre Waffe mit beiden Händen und trat die Tür mit einem gezielten Kick auf.

			Hinter dem Schreibtisch saß Tido Janssen, schweißüberströmt. Er blickte sie voller Wehmut an, so intensiv, dass Diederike zunächst nichts anderes mitbekam.

			Schlagartig wurde ihr bewusst, dass Janssen eine Pistole in der Hand hielt, doch er zielte nicht auf sie. »Nein!«, rief Diederike. »Tun Sie das nicht! Werfen Sie die Waffe weg!«

			Janssen gehorchte nicht. Ohne die tieftraurigen Augen von Diederike abzuwenden, steckte er sich den Pistolenlauf in den Mund.

			»Nein!«, schrie Diederike noch einmal.

			Der Knall war extrem laut und Blut spritzte in alle Richtungen.

		

		
		




26
 Magie

		
			Die goldene Sonne stand hoch am klaren Himmel, tiefblaues Wasser erstreckte sich bis zum Horizont. Diederike stand in Sommerkleid und leichter Strickjacke an der Reling und genoss die süchtig machende Aussicht. Die Wärme und der leichte Wind machten diesen Augenblick perfekt.

			Sie hätte niemals gedacht, dass ein Kreuzfahrtschiff dermaßen groß sein würde. In Ostfriesland ragten die wenigsten Häuser über den Deich hinaus und plötzlich befand sie sich auf einem Hochhaus mitten auf dem Meer, das dreimal so viele Passagiere beherbergte wie Greetsiel Einwohner hatte. Ihre Grundschulklasse hatte einmal eine Tagesfahrt zur Meyer Werft in Papenburg unternommen, aber das war kurz nach dem Selbstmord ihrer Mutter gewesen, deshalb hatte sie an diesem Ausflug nicht teilgenommen. Auch wenn sie mal die Überführung eines solchen Ozeanriesen über die Ems im Fernsehen angeschaut hatte, war die Wirklichkeit etwas ganz anderes. Ein Theater, ein Einkaufszentrum, mehrere Restaurants und Bars, sowie Schwimmbad und Sportmöglichkeiten auf so engem Raum waren für einen Ostfriesen gewöhnungsbedürftig.

			Ihr Vater hatte sich auch noch nicht daran gewöhnt. Auch wenn man nur von Wasser umgeben war, war diese Reise etwas grundsätzlich anderes als eine Fahrt auf dem Fischkutter, wo man der rauen See unmittelbar ausgesetzt war. Schon der Flug nach Korfu war für Deddo etwas vollkommen Neues gewesen und nach all dem Gedränge mit den vielen Menschen verbrachte er die erste Zeit einsam auf dem Balkon ihrer Kabine, um sich zu erholen.

			»Traumhaft, oder?« Folinde hakte sich bei ihr unter.

			Diederike nickte. Kurze Momente konnte sie bereits genießen, trotzdem wünschte sie sich, richtig entspannen zu können. Der Stress der letzten Zeit klebte an ihr wie altes Küchenfett. Die Erlebnisse waren intensiv gewesen. Nicht nur die emotionale Achterbahnfahrt mit Folinde und Oskar. Vor allem die Selbsttötung von Tido Janssen wirkte in ihr nach. Wenn sie die Augen schloss, sah sie, wie er sich die Pistole in den Mund steckte und mit dem Pistolenknall schreckte sie wieder auf.

			Für Oskar und Folinde hatte es ein glückliches Ende gegeben, aber mit dem Abschluss des Mordfalls war Diederike nicht zufrieden. Ja: Die Beweise gegen Tido Janssen waren erdrückend. In dem Büro, in dem er sich selbst gerichtet hatte, hatte man unter anderem seinen Laptop gefunden mit den Videoaufzeichnungen der Morde und den Tonaufnahmen aus dem Coworkingspace und von Stefanie Balmerts Smartphone. Trotzdem fühlte sich das Ganze nicht an wie ein Erfolg. Drei Menschen waren ermordet worden und Janik Diekmanns Frau und seine Kinder blieben mit verletzten Seelen zurück. Aber das war es nicht allein, was einen bitteren Geschmack bei Diederike hinterlassen hatte.

			Die Ereignisse hatten sich so sehr überschlagen, dass sie nicht hinterhergekommen war und mit dem Suizid von Tido Janssen hatte sie auch keine Chance mehr, hinterherzukommen. Die Akte war geschlossen, trotzdem fühlte es sich nicht so an, als ob alle ihre Fragen geklärt worden waren. Diederike wollte alles genau verstehen, aber wenn der Täter tot war, konnte man nicht mehr mit ihm sprechen und das machte sie ungeheurer wütend.

			Letzte Nacht hatte Diederike von ihrer Mutter geträumt. Das Bild, wie Ava tot im blutroten Wasser der Badewanne lag, hatte sich noch einige Ebenen tiefer in ihr eingeprägt. Selbstmord war niemals eine Lösung, zumindest nicht für diejenigen, die zurückblieben. Rührte die Wut über Tido Janssens Selbsttötung also allein von ihren persönlichen Erlebnissen her?

			»Ich bin immer noch begeistert von deiner Strickjacke«, schwärmte Folinde. »Sie steht dir wirklich ausgezeichnet.«

			Diederike lächelte. Sie erfreute sich ebenfalls an dem kuscheligen neuen Kleidungsstück. Ihr Kleiderschrank zu Hause hatte wenig hergegeben, was für das gesellschaftliche Ereignis einer Kreuzfahrt geeignet war, deshalb war sie vorhin mit Folinde in der Bordboutique shoppen gewesen. Die Preise waren ziemlich hoch, doch aufs Jahr umgerechnet hielt, sich ihr Modebudget trotzdem in Grenzen. Oskar hatte sich währenddessen davon erholt, dass er sich bereits am ersten Abend durch alle Buffets gefressen hatte. Aktuell schöpfte er neue Kraft beim Filmegucken auf der Wildwasserbahn. Nach den Ereignissen war er vorerst vom Dienst suspendiert worden, aber das machte ihm nichts aus. Seine Traumfrau lebte noch und wollte ihn immer noch heiraten, das war alles, was zählte.

			Ich muss mit dem Grübeln aufhören, ermahnte sich Diederike selbst. Es ist doch alles gut! Jetzt geht es darum, Folinde und Oskar zu feiern.

			»Da seid ihr ja!« Die Schwiegermütter gesellten sich zu ihnen. Folindes und Oskars Mütter verstanden sich prächtig und ihr ausgelassenes Gelächter bescherte ihnen überall einen freien Platz. Seit der ersten Sekunde an Bord hielten sie ununterbrochen ein Cocktailglas in der Hand. Heute trugen sie sogar Partnerlook, der lediglich aus einem weißen Bademantel bestand.

			»Habt ihr etwa vergessen, dass wir gemeinsam ins Spa wollten?«, fragte Angela Breithammer halb vorwurfsvoll. »Ihr seid ja noch gar nicht vorbereitet.«

			Diederike schaute auf ihre Uhr. »Tut mir leid, mir war nicht klar, dass es schon so spät ist.«

			»Keine Panik«, sagte Fraukeline Fries mit ihrer meditativen Stimme. Ihre Nase war so rot wie das Papierschirmchen in ihrem Longdrink. »Ich finde es ja schon entspannend, dass man auf See kein Internetempfang hat. Endlich mal kein Smartphone mit ADHS.«
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			Nach dem Abendessen stand die Zaubershow von »El Fantastico Till Gillette« auf dem Programm und im Anschluss wollten sie noch in der Champagner-Bar eine Art gemeinsamen Junggesellenabschied feiern. Morgen war der große Tag, die Trauung würde auf See stattfinden, während der Fahrt nach Venedig.

			Die Gesellschaft traf sich am Eingang des Bordvarietés. Alle hatten sich hübsch zurechtgemacht, Diederike trug ihr dunkelblaues Kleid, das sie zuletzt bei einer Lesung angehabt hatte.

			Oskar hatte Mühe, einen Rülpser zu unterdrücken. »Ich bereue es, ein Sättigungsgefühl zu besitzen.«

			»Ich nicht«, sagte Folinde. »Schließlich musst du morgen noch in deinen Smoking passen.« Folinde zwinkerte Diederike zu. »Hast du Oskar schon mal im Smoking gesehen? Bei unseren James-Bond-Abenden ist er unwiderstehlich.«

			Der Rülpser brach durch.

			»Wollen wir?«, fragte Deddo Dirks. Er war am späten Nachmittag endlich aus der Kabine gekommen. Glücklich wirkte er allerdings immer noch nicht. Das Essen auf dem Schiff war von außerordentlich guter Qualität, trotzdem vermisste Deddo bei der riesigen Auswahl an Speisen aus aller Welt seinen Granat und nörgelte, dass bei über fünfzig Teesorten die richtige Ostfriesenmischung fehlte. Aber er würde schon noch auftauen, da war sich Diederike sicher.

			»Wollen wir?«, fragte Frithjof Fries enthusiastisch. »Ich liebe Zaubershows. Wir hatten mal einen Magier in unserer Nacktwandergruppe und ich habe immer noch keinen Schimmer, wo er all die Dinge versteckt hat, die er hervorgezaubert hat.«

			Der Nachtclub war klein, aber urgemütlich. Die Wände waren mit einem dunklen, schimmernden Stoff bezogen und außer dem Bühnenlicht gab es nur Tischleuchten, auch auf der Bartheke. Neben der runden Bühne stand ein Flügel, auf dem ein Pianist für dezente Livemusik sorgte.

			»Herzlich willkommen!« El Fantastico Till Gillette begrüßte sie persönlich. Er trug das klassische Magieroutfit mit Frack und Zylinder und sein Gesicht schmückten nicht nur türkisblaue Augen, sondern auch ein Zwirbelbart. Diederike fühlte sich in eine andere Zeit versetzt und allein das war zauberhaft.

			»Was für ein wunderschönes Lächeln.« Der mysteriöse Künstler ließ aus dem Nichts eine Rose erscheinen und überreichte sie Diederike. »Wenn man die kleinen Freuden im Leben entdeckt, findet man auch seine Träume wieder«, sagte er poetisch.

			Es war seine Aufgabe, die Gäste zu unterhalten, aber Diederike fühlte sich durch die persönliche Ansprache trotzdem geehrt. Die Rose würde einen Ehrenplatz in ihrer Kabine bekommen als Erinnerung, fröhlich sein zu wollen.

			Die Show war nicht Weltklasse, aber ein herrlicher Spaß, besonders als Folinde und Oskar als unfreiwillige Freiwillige auf der Bühne an der Nase herumgeführt wurden. Das Publikum staunte und lachte und der fantastische Gillette musste noch eine Zugabe geben.

			Die Champagner-Bar befand sich gleich nebenan. Strahlendes Licht erleuchtete die schneeweiße Wunderwelt. Alle Sitze waren mit weißem Leder gepolstert, deren Steppung mit Kristallknöpfen versehen war. Auch der Kronleuchter funkelte pompös in der glamourösen Höhle. Folinde jauchzte entzückt, in ihrem Glitzerkleid passte sie perfekt hierher. Mit ihren auffallenden roten Locken und dem Champagner in der Hand wirkte sie wie die Prinzessin eines Märchens, das noch geschrieben werden musste.

			Diederike wandte sich an ihren Vater. »Wir befinden uns gerade ganz vorne auf dem Schiff«, sagte sie. »Hast du Lust, den Bugwind zu spüren?«

			»Liebend gerne.«

			Sie gingen durch die Tür nach draußen in die Nacht. Hinter der hohen Stahlbrüstung gab es nur wenig Platz, aber endlich bekam man ein Gefühl von der Fahrt, die das Schiff machte. Der Wind wirbelte ihnen die Haare durcheinander und sprühte einem erfrischende Wassertröpfchen ins Gesicht.

			»Herrlich!«, brummte Deddo. »Endlich atmet man mal wieder Salzwasser.«

			Diederike wurde es irgendwann doch zu viel und sie ging wieder hinein. Folinde thronte mit ihrem Gefolge in einer Sitzecke, Oskar saß an der Bar und himmelte seine Braut an. Diederike setzte sich neben ihn und bewaffnete sich mit Schaumwein.

			»Weißt du, warum ich nicht mit dir über meinen Entschluss, die Mordkommission zu verlassen, reden wollte?« Oskar studierte die feinen Blubberbläschen in der goldenen Flüssigkeit.

			»Sag’s mir.«

			»Weil du versucht hättest, es mir auszureden.«

			»Stimmt.« Sie trank einen Schluck. »Aber solange wir Freunde bleiben, ist alles okay.«

			»Trotzdem bist du nicht einverstanden mit der Entscheidung.« Oskar seufzte. »Kannst du denn gar nicht verstehen, dass ich Zeit für meine Familie haben will? Ich will nicht, dass Folinde andauernd Angst um mich haben muss.«

			»Der Einzige, der andauernd Angst hat, bist du. Und ich kann verstehen, dass du keine Lust mehr darauf hast. Aber erreichst du das wirklich dadurch, dass du dich deiner Angst beugst?« Diederike schaute ihn ernst an. »Manchmal erfordert es wirklich Mut, zurückzutreten, und wenn das der Fall ist, dann respektiere ich das. Aber in Wahrheit fällt dir diese Entscheidung doch leicht. In deinem Fall ist die Entscheidung, die Mut erfordert, weiterzumachen.«

			»Das ist nicht fair. Ich stehe vor einer neuen Lebenssituation und möchte Verantwortung für meine Kinder übernehmen.«

			»Aber du hast doch noch gar kein Kind«, erwiderte Diederike. »Außerdem ist es nicht nur wichtig, Zeit mit den Kindern zu verbringen, sondern es geht auch darum, ihnen ein Vorbild zu sein. Was den Menschen ausmacht, ist, dass er vorwärts geht und gegen die Widrigkeiten in seinem Leben kämpft, nicht, dass er stehenbleibt und sich absichert. Man muss einen Weg gehen, auf dem man glücklich wird, und nicht einen Weg, auf dem man verbittert. Das ist das, was uns von den Verbrechern unterscheidet, die wir jagen. Diese Menschen stehen erst auf, wenn es schon zu spät ist. Sie haben alle guten Wege verpasst und stecken irgendwann in einer Sackgasse fest. Du bist gut in deinem Job, Oskar! Du stehst an vorderster Front für die Gerechtigkeit ein und genau dadurch hast du Folindes Herz gewonnen. Also beuge dich nicht deiner Angst, sondern stelle dich ihr.« Diederike wandte sich wieder ihrem Glas zu.

			Oskar ließ sich nachschenken und verschwand zu Folinde.
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 Folinde und Oskar

		
			Auch am nächsten Tag war das Wetter traumhaft. Die Trauungszeremonie war erst für den späten Nachmittag angesetzt, um im Sonnenuntergang die besten Fotos schießen zu können. So konnte außerdem jeder seinen Kater ausschlafen und noch einmal entspannen.

			Die größte Herausforderung des Vormittags bestand darin, welchen Ausflug sie für den Landgang in Venedig am Freitag buchen sollten. Folinde und Oskar machten natürlich eine individuelle, romantische Gondeltour und ließen sich zu zweit verwöhnen, diese Reise war ja gleichzeitig ihre Flitterwoche. Für alle anderen gab es verschiedene Möglichkeiten zur Auswahl. »Panoramafahrt«, »Markusplatz«, »Venedigs Mysterien« und für die Sportlichen sogar eine Radtour. Deddo behauptete, es wäre ihm egal, aber Diederike würde ihn trotzdem entscheiden lassen.

			Die Trauung fand in einem windgeschützten Bereich auf dem Oberdeck statt. Für die überschaubare Gruppe an Gästen gab es ein paar weiße, mit Seide dekorierte Stühle und ein roter Teppich führte nach vorne zu einem Mikrofonständer, daneben stand ein mit einem prächtigen Blumenstrauß geschmückter Stehtisch.

			Die ersten vier Plätze waren für die Eltern des Hochzeitpaars reserviert, Deddo setzte sich daneben. Diederike trug das schönste Kleid aus der Bordboutique. Als Trauzeugin musste sie die Trauringe bereithalten und sie überprüfte zum zehnten Mal, ob sich die Ringe noch in der blauen Schatulle befanden.

			Oskars Smoking passte ihm noch und er sah wirklich gut darin aus. Beeindruckender wirkte allerdings der Kapitän in seiner Paradeuniform, mit dem er sich gerade unterhielt. Auch die Offizierin, die die Festlichkeiten organisiert hatte, stand in der Gruppe, zusammen mit dem Bordfotografen.

			Diederike dachte an das kurze Gespräch mit Oskar in der Champagner-Bar zurück. Hatte sie übertrieben? Hätte sie lieber nichts sagen sollen? Sicher hatte der Alkohol sie angeheizt, aber im Großen und Ganzen hatte sie ihm das gesagt, was ihr auf dem Herzen gelegen hatte, und sie wusste auch nicht, wie sie es hätte sanfter verpacken können.

			Fraukeline Fries setzte sich und auch Oskars Eltern nahmen ihre Plätze ein. Angela Breithammers Augen waren schon jetzt vollkommen verheult.

			Oskar ging mit dem Kapitän nach vorne. Während der Schiffsführer das Mikrofon testete, strahlte Oskar wie eine Honigkuchenpferdeherde.

			Der Hochzeitsmarsch ertönte und Frithjof Fries führte seine Tochter über den roten Teppich zu ihrem Bräutigam. Es konnte kein glücklicheres Hochzeitspaar geben.

			»Wir sind heute hier, um die Hochzeit von Folinde Fries und Oskar Breithammer zu erleben«, begann der Kapitän und die Unterhaltungsoffizierin regelte den Ton nach. »Wie mir Folinde und Oskar erzählt haben, sind sie noch nicht lange zusammen, trotzdem haben sie schon eine Menge gemeinsam durchgemacht. Besonders mitgenommen haben sie die Ereignisse in der letzten Woche und es stand ernsthaft auf der Kippe, ob sie überhaupt zusammenbleiben. Umso mehr freue ich mich, sie heute trauen zu dürfen.« Der Seemann lächelte warm. »Das Leben ist heutzutage so schnell geworden, dass die meisten Menschen nur noch nach Abkürzungen suchen. Aber Erfahrungen kann man nicht abkürzen. Die Dinge, die uns am meisten weiterbringen, lernt man nur aus Fehlern. Man selbst macht Fehler, aber auch der Partner. Zu heiraten bedeutet nicht, dass zwei perfekte Wesen miteinander verschmelzen. Eine Hochzeit bedeutet, dass sich zwei unperfekte Menschen zusammentun, weil sie zusammen besser funktionieren.«

			Der Kapitän stellte die Fragen der Entscheidung und Diederike hätte vor Rührung beinahe ihren Einsatz verpasst. Folinde und Oskar steckten sich gegenseitig die Ringe an und während sie die Dokumente unterschrieben, erklang das Lied, das sie sich gewünscht hatten: Despacito.

			»Wundervoll!« Diederike umarmte Braut und Bräutigam. »Ich freue mich riesig für euch! Ich wünsche euch nur das Beste für die Zukunft.«

			Nach dem Fotoshooting begaben sich alle zum Kapitänsdinner im Heckrestaurant. Passend zum morgigen Landgang dudelte Musik von Rondò Veneziano im Hintergrund.

			Auch El Fantasticó Till Gillette war dabei. Sobald er Diederike erblickte, zauberte er eine zweite Rose für sie hervor und sie kicherte wie eine Vierzehnjährige. Danach unterhielt er alle Gäste, bis sie wieder Appetit hatten.

			Der Kapitän war sichtlich begeistert, als er erfuhr, mit Deddo Dirks einen Kollegen an Bord zu haben. »Ich zeige Ihnen gerne die Brücke und die Teile des Schiffs, für die sich sonst niemand interessiert.«

			Deddo lächelte. »Darüber würde ich mich sehr freuen.«

			Diederike freute sich mit ihm.

			»Und Sie leiten die Mordkommission von Ostfriesland?« Der Kapitän blickte zu Diederike. »Das stelle ich mir äußerst spannend vor. Ich fand es faszinierend, was mir Folinde und Oskar von Ihrem letzten Fall erzählt haben. Normalerweise wird die Braut erst nach der Trauung entführt.«

			Diederike trank einen Schluck Rotwein, während sie nach einer angemessenen Antwort suchte. Bei solch einer Gelegenheit war es immer gut, die Wahrheit schönzureden, schließlich wollte niemand wirklich erfahren, wie entsetzlich es war, jemandem mitzuteilen, dass ein geliebter Mensch mitten aus dem Leben gerissen worden war. »Der Job kann eine extreme Belastung sein«, sagte sie. »Aber wenn man einen Mörder überführt hat und die Handschellen anlegt, ist es meistens ein überragendes Gefühl.«

			»Meistens?«, hakte der Kapitän nach.

			»Bei jedem Verbrechen gibt es mehr Verlierer als Gewinner. Eine unserer Aufgaben besteht darin, den Opfern verstehen zu helfen, was passiert ist. Aber manchmal gelingt das nicht, weil man es selbst nicht begreifen kann.«

			Folindes Vater meldete sich zu Wort. »Gibt es eigentlich den perfekten Mord?«

			Seine Frau blickte ihn entsetzt an. »Warum willst du das denn wissen?«

			»Ich meine das nicht persönlich, Schatz. Es interessiert mich nur allgemein.«

			Diederike lächelte. Das war eine typische Partyfrage an einen Polizisten, aber sie war noch nicht auf genug Partys gewesen, um davon genervt zu sein. »Ja, es gibt den perfekten Mord, und er geschieht weitaus häufiger, als man denkt.«

			Alle, bis auf Oskar, schauten sie fragend an. Diederike überließ es auch dem Bräutigam, ihre Antwort zu erklären.

			»Was ist denn ein perfekter Mord?«, fragte Oskar. »Normalerweise versteht darunter eine Mordmethode, die so ausgefuchst ist, dass die Polizei zwar die Leiche findet, aber den Mörder nicht überführen kann. Man unterstellt dabei, dass der Täter daraus eine intellektuelle Freude ziehen würde, weil er der Polizei überlegen gewesen ist. Das Hauptmotiv des Mörders wäre in solch einem Fall also, dass er der Polizei einen Streich spielen will und solch einen Täter gibt es im Normalfall nicht. Tatsache ist, dass die meisten Morde aufgeklärt werden, denn in der Regel hinterlässt der Täter eine Spur, auch wenn sie vielleicht erst Jahre später entschlüsselt werden kann.«

			Frithjof blickte verwundert zu seinem Schwiegersohn. »Aber Diederike hat doch gerade gesagt, dass es relativ häufig zu einem perfekten Mord kommt.«

			»Das stimmt auch. Aber ein perfekter Mord ist eben ein Mord, von dem wir gar nichts wissen. Entweder weil die Leiche nicht gefunden wird oder an ihr keine widernatürliche Todesursache festgestellt wird. Ein Mörder handelt erst dann wirklich klug, wenn niemand auf die Idee kommt, dass überhaupt ein Mord begangen wurde. Zum Beispiel durch eine über eine Jahre andauernde Vergiftung oder einen natürlich wirkenden Unfall.«

			Oskars Mutter gab einen Laut der Bestürzung von sich.

			»Interessant«, sagte Till Gillette, »da haben Zauberer und Mörder offensichtlich eine starke Gemeinsamkeit.«

			Alle drehten sich zu dem Magier.

			»Bei mir dreht sich ebenfalls alles um Täuschung, um die perfekte Illusion. Alles ist vor Augen, aber ich lenke den Blick des Zuschauers ab, damit er nicht auf die Dinge achtet, die wirklich wichtig sind. Und wenn jemand doch seine Aufmerksamkeit darauf richtet, kann er nicht richtig deuten, was er sieht. Die meisten Leute haben keine Ahnung davon, was alles möglich ist, und deshalb können sie die Gegenstände nur nach ihren bisherigen Erfahrungen einschätzen.« Um seine Worte zu unterstreichen, hob er seine Gabel und verbog sie mit einer magischen Geste, was ihm erneut Applaus einbrachte.

			»Was macht man, wenn mal ein Trick schief läuft?«, wollte Frithjof wissen.

			Diese Frage wurde wahrscheinlich einem Zauberer immer auf Partys gestellt.

			»Dann ist man dazu verdammt, zu improvisieren.« Till Gillette genoss sowohl die Aufmerksamkeit als auch einen Schluck Wein. »Und die Kunst der Improvisation besteht darin, dass man niemals die Kontrolle verliert. Der Zuschauer darf nicht merken, dass es nicht nach Plan läuft.«
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			Diederike kam erst sehr spät wieder in die Kabine mit dem Lied vom Jerusalema-Tanz als Ohrwurm. Sie hatte mehr Wein getrunken, als ihr Gleichgewichtssinn vertragen konnte und sie bemühte sich, leise zu sein, um Deddo nicht zu wecken. Es war ein großartiger Tag gewesen, eine wunderschöne, entspannte Hochzeit, an die sie sich noch lange erinnern würde. Sie fühlte sich beschwipst und gelöst und freute sich auf die Urlaubstage, die noch vor ihr lagen. Morgen würde sie sich Venedig anschauen, das würde großartig werden.

			Auf dem Wecker sah sie, dass der nächste Tag bereits angebrochen war. Freitag. Vor einer Woche hatten sie Folinde befreit und Tido Janssen hatte sich das Hirn rausgeschossen. Diederike schob die Erinnerung beiseite und befreite die magische Rose aus ihrer Abendtasche. Die Blume hatte etwas gelitten, aber sie hatte überlebt. Diederike stellte sie in das Glas mit der ersten Rose und lächelte. »Wenn man die kleinen Freuden im Leben entdeckt, findet man auch seine Träume wieder«, hatte Till Gillette gesagt. Ja, sie wollte ihre Träume wiederfinden. Sie wollte glücklich sein, so wie Folinde und Oskar glücklich waren.

			Sie schälte sich aus den Festtagsklamotten, zog sich den Schlafanzug über und schlüpfte ins Bett.

			Von irgendwo weit weg drangen Stimmen zu ihr und Diederike wälzte sich unruhig von einer Seite zur anderen.

			Es war stockfinster und sie schlich mit der Waffe in der Hand durch einen schmalen Gang. Sie wusste, dass sie sich in der Lagerhalle im Leerer Hafen befand und sie spürte, dass ihre Situation gefährlich war. Jederzeit konnte Tido Janssen vor ihr auftauchen und sie erschießen. Sie öffnete die erste Tür und blickte in einen großen Raum. Er war leer, bis auf einen Holzstuhl in der Mitte und einem roten und blauen Kabel, die zu ihr führten. Sie wollte mehr sehen, aber sie durfte auf keinen Fall den Lichtschalter betätigen, weil ansonsten Oskar sterben würde. Diederike schloss die Tür wieder und ging vorsichtig weiter.

			Der Gang war zwar schmal, aber unendlich lang. Es gab zig Türen, aber ihre Aufmerksamkeit wurde nur von einer einzigen angezogen. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf, sie verspürte Abscheu und wollte diese Tür nicht öffnen, doch sie ging trotzdem immer weiter darauf zu. Diederike drückte die Klinke und ein Gewicht legte sich auf ihre Brust. Die Tür schwang auf und gab den Blick auf Tido Janssen frei. In seinen Augen lag keinerlei Hochmut, sondern sein Blick war gebrochen. Er steckte sich den Pistolenlauf in den Mund. »Nein!«, brüllte Diederike und zusammen mit dem Knall schreckte sie hoch.

			Schweißüberströmt saß sie auf dem Bett und ihr Herz schlug so schnell, als hätte sie einen Liter Espresso getrunken. Draußen herrschte noch tiefste Nacht, es war erst eine Stunde später.

			Sie wickelte sich in ihre Decke ein und ging hinaus auf den Balkon. Der Sternenhimmel war fantastisch und brachte ein wenig Frieden zurück. Auch die kühle Luft tat ihr gut. Diederike knipste die Enden der Hängematte in die Karabinerhaken und legte sich hinein. Der Himmel war endlos, je länger man nach oben schaute, desto mehr funkelte es. Ihr Atem wurde ruhiger und sie entspannte sich.

			Doch Diederike schlief nicht ein, sondern sie dachte an Tido Janssen. Jetzt, wo sie die Geschehnisse mit zunehmendem Abstand betrachtete, wurde ihr klar, was sie wirklich an der Auflösung des Falls störte. Es war nicht Tido Janssens Selbsttötung an sich, sondern, dass diese nicht zu seinem Verhalten vorher passte. Die ganze Zeit über hatte er seine Aggressionen gerade nicht gegen sich selbst gerichtet, sondern immer gegen andere Menschen. Selbst zu dem Zeitpunkt, als die Polizei ihm auf die Schliche gekommen war und Balmert und alle ihre Klienten beschützte, hatte er nicht aufgegeben, sondern hatte sich ein weiteres Opfer gesucht. Bei Katja Ehlers’ Leiche hatte er sogar eine Drohnachricht an die Polizei hinterlassen, was zeigte, dass er sich von niemandem einschüchtern ließ. Er hatte einen der ermittelnden Kriminalkommissare erpresst, um sein Ziel zu erreichen. So jemand sollte sich plötzlich selbst töten, anstatt bis zum Ende erbitterten Widerstand zu leisten?

			Oder hatte er aufgegeben, weil er sein Ziel erreicht hatte? Weil er endlich Stefanie Balmert in seiner Gewalt hatte und begriffen hatte, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte?

			Diederike rief sich das Protokoll von Balmerts Aussage über ihre Entführung in Erinnerung. »Ich hätte Tido am liebsten ins Gesicht gesagt, dass ich ihn für seine Taten verachte, aber ich wollte ihn nicht unnötig reizen. Ich wusste ja, dass ich das Handy im Schuh hatte und habe gehofft, dass die Polizei bald kommen würde. Deshalb habe ich ihm lediglich gesagt, dass mir das alles zu schnell geht und ich Zeit brauche, um mich auf die neue Situation einzustellen. Aber Tido ist sehr sensibel, wahrscheinlich hat er trotzdem gespürt, dass ich mich niemals auf ihn eingelassen hätte, deshalb hat er mich gefesselt und eingesperrt.« Reichte das tatsächlich als Erklärung dafür aus, dass sich Tido selbst eine Waffe in den Mund steckte? Wenn er tatsächlich in diesem Moment so verzweifelt war, warum hatte er seinem Leben nicht sofort ein Ende gesetzt, sondern so lange gewartet, bis die Polizei auftauchte?

			Eigentlich hätte Janssen seine Wut nach außen gegen einen anderen Menschen richten müssen, so wie er es vorher getan hatte. Eigentlich hätte er Folinde umbringen müssen, das wäre das konsequente Verhalten gewesen. Oder – noch hinterhältiger – er hätte das Leben Folindes als Druckmittel dafür benutzen können, um Stefanie Balmerts Gehorsam zu erzwingen. Wenn er Folinde wieder an einen Holzstuhl gefesselt und verkabelt hätte und es hätte allein von Stefanie Balmerts Wohlverhalten abgehangen, ob er den Knopf drückt oder nicht – was hätte Balmert in dieser Situation tun können? Suizid war jedenfalls die Handlungsvariante, die sie am wenigsten von Janssen erwartet hätte.

			Was genau war noch mal sein Motiv für die Morde gewesen? Stefanie Balmert hatte ausgesagt, Janssen hätte ihre Freundlichkeit missgedeutet und sich eingebildet, sie würde ihn lieben. Als sie ihm dann gesagt hatte, sie würde alle ihre Klienten gleich behandeln, hatte sich sein Hass gegen diese Konkurrenten gerichtet. Also wäre Eifersucht das bestimmende Motiv für Janssen gewesen. Auf den ersten Blick erschien das stimmig, aber je mehr Diederike darüber nachdachte, desto mehr kamen ihr Zweifel an dieser Logik.

			Warum hatte er sich sofort gegen seine »Konkurrenten« gewandt, anstatt sich zunächst weiter um Balmerts Aufmerksamkeit zu bemühen? Ihre Klienten umzubringen, war mit Sicherheit nicht die beste Methode, um ihre Liebe zu gewinnen. Genauso wie Janik Diekmann Folinde gestalkt hatte, hätte sich Tido Janssen auch auf Stefanie Balmert fixieren können, aber sie hatte keine Nachrichten oder Geschenke von ihm erhalten. Diederike erinnerte sich außerdem an das Damenhöschen, dass sie in Janssen Wohnwagen gefunden hatte. Wenn sein Herz eigentlich für Stefanie Balmert schlug, warum hatte er dann die Nacht mit einer anderen Frau verbracht?

			Die Morde waren destruktiv, sie zielten darauf, Stefanie Balmert möglichst großen Schaden zuzufügen. Und Schaden fügte man jemandem zu, auf den man neidisch war oder an dem man sich rächen wollte. Es wäre viel einsichtiger, wenn jemand, der durch Balmert berufliches Glück erwartete und von ihr abgewiesen wurde, diese Morde beging nach dem Motto: Wenn ich keinen Erfolg haben darf, dann darf das niemand.

			Je mehr Diederike darüber nachdachte, desto weniger glaubte sie, dass Tido Janssen zum Täterprofil passte. Im Grunde genommen war sein Leben vollkommen in Ordnung gewesen. Er hatte genug Geld gehabt und hatte sich auch sonst nicht in einer verzweifelten Situation befunden. Laut der Leute auf dem Campingplatz waren seine Eltern sehr nett und unterstützend gewesen, und mit André Wedemeyer hatte er trotz einiger Differenzen einen treuen Freund an seiner Seite gehabt. Janssen hatte sich mehr Selbstbewusstsein gewünscht, das war alles gewesen.

			Was, wenn Tido Janssen nicht der Mörder war?

			Nachdem sie ihn für den Täter gehalten hatten, hatten sie alles daran gesetzt, Janssen zu finden, sie hatten das Augenmerk gar nicht mehr auf die Morde selbst gerichtet. War das ein Fehler gewesen? Was gaben die Fakten denn her?

			Diederike ging die einzelnen Morde noch einmal durch. Rüdiger Bluhms Leiche lag im Kofferraum eines Mietwagens, sein Hals wurde mit einem Teppichmesser durchgeschnitten. Allerdings hatte es sich dabei nur um eine Notlösung gehandelt, denn eigentlich war schon alles vorbereitet gewesen, um ihn auf dieselbe Weise zu ermorden wie Janik Diekmann. Die Methode mit dem Stromschlag, der durch einen Schalter ausgelöst wurde, hatte der Täter auch bei Katja Ehlers angewendet, die sich seltsamerweise freiwillig aus ihrer Wohnung geschlichen hatte.

			Wie konnte man all diese Ereignisse ohne Tido Janssen besser erklären? Wer würde denn sonst als Täter infrage kommen? Wer könnte ein Interesse daran haben, all diese Menschen zu ermorden?

			Allenfalls ein weiterer Klient von Stefanie Balmert. Aber dann müsste die Beraterin die Polizei bewusst angelogen haben, als Diederike sie nach ihren Klienten gefragt hatte. Warum hätte sie das tun sollen? Wieso sollte Balmert ein Interesse daran haben, den echten Täter vor ihnen zu verheimlichen?

			Wolken verdunkelten das Firmament und Diederike verspürte Kopfschmerzen. Ihre Zweifel hatten ausgereicht, um das ganze Puzzle auseinanderzunehmen, aber sie gaben ihr keine Vorstellung von dem Bild, das sie stattdessen zusammensetzen musste. Enttäuscht stieg sie aus der Hängematte, um sich wieder ins Bett zu legen. Meine Grübelei ist Unsinn, redete sie sich ein. Die Fakten belasten Tido Janssen, etwas anderes ist einfach nicht möglich.

		

		
		




28
 Landgang

		
			Als Diederike das nächste Mal erwachte, war es draußen bereits hell. Der Wecker zeigte 6:37 Uhr an. Deddo befand sich nicht mehr in der Kabine, als Fischer war er es gewöhnt, früh aufzustehen. Auf so einer Kreuzfahrt konnte er sich dadurch immer die beste Sonnenliege reservieren.

			Heute war Landgang angesagt, Deddo hatte sich für die Tour rund um den Markusplatz entschieden. Diederike war gespannt auf diese alte Stadt und freute sich auf die Führung. Das war mal was für den Kopf und nicht nur für den Magen.

			Sie stand auf und blickte hinaus. Draußen waren Gebäude zu sehen, offensichtlich waren sie bereits vor Anker gegangen. Das bedeutete Internetempfang und Diederike ärgerte sich darüber, dass das ihr erster Gedanke bei diesem Anblick war.

			Während sie ihr Smartphone holte, um die Nachrichten zu checken, schweifte ihr Blick auf die beiden Rosen. Die Blume von gestern hatte sich besser von der Feier erholt als sie selbst. Zwei Rosen.

			Vom Gang her waren Geräusche zu hören. Jemand hatte es besonders eilig und geriet darüber in ein Wortgefecht. Diederike achtete jedoch nur kurz auf den Austausch von Feindlichkeiten, denn plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie rief sich Folindes Aussage in Erinnerung, die sie nach ihrer Befreiung zu Protokoll gegeben hatte. Darin hatte Folinde geschildert, wie sie in der Putzkammer, in der sie gefangen gewesen war, den Geräuschen von außen gelauscht hatte. Sie hatte erzählt, dass sie Tido Janssen gehört hatte, wie er ein Bier getrunken und Fernsehen geschaut hatte. Einen Western.

			Diederike rief auf dem Smartphone das Fernsehprogramm von letzter Woche auf. Am Freitag war nur ein einziger Western gelaufen. Diederikes Gehirnzellen begannen so emsig zu rackern wie Seeleute, die ein Leck stopfen mussten. Ließen sich die Puzzleteile vielleicht doch zu einem neuen Bild zusammensetzen?

			Schnell zog sie sich an und holte ihre Reiseunterlagen aus dem Safe. Ihr Vater war immer noch nicht da, also schrieb sie eine kurze Nachricht für ihn auf. Sie schnappte sich ihre Strickjacke und verließ die Kabine. Die meisten Passagiere strömten zu den Restaurants, Diederike drängte sich in die entgegengesetzte Richtung, Frühstück konnte sie auch unterwegs holen.

			Vor dem Ausgang hatte sich bereits eine kleine Schlange gebildet, ein Offizier war dabei, die Fahrradhelme für die Radtour auszulegen.

			»Kann man noch gar nicht von Bord?«, fragte Diederike ungeduldig.

			»Leider nicht«, sagte der Mann vor ihr. »Die Hafenbehörde hat uns noch keine Freigabe erteilt.«

			»Ich kann es auch kaum erwarten.« Seine Frau trug dieselbe Bauchtasche wie er. »Welchen Ausflug machen Sie denn? Die Panoramafahrt, den Markusplatz oder Venedigs Mysterien?«

			»Ostfriesland«, antwortete Diederike und zückte ihren Dienstausweis, um noch vor allen anderen von Bord zu kommen.
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			Vier Stunden später stieg Diederike in Bremen aus dem Flugzeug. Sie war froh, noch ein relativ günstiges Ticket ergattert zu haben, der Mietwagen war allerdings teurer. Es handelte sich um einen schnittigen BMW, dessen Qualitäten sie bei ihrer Fahrt nach Wilhelmshaven voll austestete.

			Diederike hielt vor dem weißen Haus mit den grauen Ziegeldach und klingelte an der Tür. Nach kurzem Warten rauschte die Gegensprechanlage auf.

			»Wer sind Sie?«, fragte der Mann. »Was wollen Sie?«

			»Mein Name ist Diederike Dirks, ich bin von der Kriminalpolizei. Man hat mir in Ihrer Firma gesagt, dass Sie heute von zu Hause aus arbeiten. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten, Herr Glöde.«

			»Polizei? Schon wieder? Ich dachte, der Mörder wurde festgenommen!«

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Es geht mir nur noch um ein paar Details, die ich klären möchte.«

			Es schnaufte aus der Gegensprechanlage. Schließlich surrte der Türsummer und Siegbald Glöde ließ sie hinein. Diederike hatte ihn bereits auf einem Foto gesehen, aber darauf hatte er frischer gewirkt. Er wirkte erschöpft und die Schultern hingen unmotiviert herab.

			»Möchten Sie eine Tasse Tee?«, fragte er.

			»Nein, danke, ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten. Vielen Dank noch mal für die großzügige Gastfreundschaft, die Sie meinen Kollegen während Ihres Aufenthalts auf Wangerooge erwiesen haben. Es war etwas Besonderes für sie, Sie dort beschützen zu können.«

			»Nicht der Rede wert.« Glöde führte sie ins Wohnzimmer. Auf dem Esstisch war der Laptop aufgeklappt, daneben standen eine Wasserflasche und eine unbeschriftete Pillendose. Er setzte sich auf seinen Stuhl, Diederike nahm gegenüber Platz. »Um welche Details geht es? Was wollen Sie von mir wissen?«

			»Waren Sie schon immer so ängstlich?«, fragte Diederike.

			»Ich nehme an, ja.«

			»Dann hätte man Sie aber gewiss nicht zum Abteilungsleiter befördert. Ihre Kollegen haben mir gesagt, dass Sie immer sehr gute Arbeit geleistet haben. Wie sieht das jetzt aus? Bringen Sie noch dieselbe Leistung wie früher?«

			»Bei wem lässt die Performance nicht mit dem Alter nach?«

			»Normalerweise wird die nachlassende Leistungsfähigkeit aber durch die größere Erfahrung ausgeglichen. Sie sind allerdings zunehmend unsicherer geworden.« Diederike schaute ihn ernst an. »Seit wann genau hat sich Ihre Angst verstärkt?«

			Glöde rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Ich weiß nicht.«

			»Könnte es sein, dass das so ist, seitdem Sie sich von Stefanie Balmert beraten lassen?«

			»Ich spreche mit Stefanie über sehr persönliche Dinge«, antwortete er ausweichend. »Das erhöht natürlich meinen Stress. Der Aufstieg zum Gipfel ist immer anstrengend, aber er lohnt sich.«

			»Bitte erzählen Sie mir, wie eine Sitzung mit Stefanie Balmert abläuft. Was tun Sie da?«

			»Stefanie ist eine einzigartige Frau, sie geht sehr auf mich ein. Sie hat eine ganz wundervolle Art, niemals zuvor habe ich mich einem Menschen so geöffnet.«

			»Erklärt sie Ihnen, was sie tut? Arbeitet sie nach einer bestimmten Methode?«

			»Sie sagt, dass jeder Mensch einzigartig ist und eine individuelle Behandlung braucht. Deshalb probiert sie ganz unterschiedliche Techniken aus, sogar Hypnose. Aber dafür bin ich nicht sonderlich empfänglich.« Glöde lächelte. »Die Sitzungen mit Stefanie sind immer sehr motivierend. Danach fühle ich mich stets erfrischt und bin immer voller guter Ideen.«

			»Was für Ideen?«

			»Das ist ganz unterschiedlich.«

			»Bitte nennen Sie mir ein Beispiel.«

			Glöde begann sich nervös am Arm zu kratzen. »Ich habe meine Aktien verkauft und mir stattdessen Goldbarren gekauft. Es beruhigt mich ungemein, nicht mehr einem unsicheren Finanzmarkt ausgesetzt zu sein. Das sollten Sie auch tun, denn der nächste Börsencrash kommt bald. Und dann sind auch die Banken nicht mehr sicher, deshalb sollten Sie das Gold an einem anderen Ort verstecken.«

			Diederike deutete auf die Pillendose. »Dieses Medikament – hat Ihnen das ein Arzt verschrieben oder stammt es von Stefanie Balmert?«

			»Die Tabletten stammen von Stefanie. Aber es ist nichts Gefährliches, sondern nur ein rein natürlicher Vitaminmix, der mir Energie gibt.«

			»Dürfte ich eine Pille haben? Ich würde die Inhaltsstoffe gerne analysieren lassen.«

			»Wenn es denn sein muss.« Glöde öffnete die Dose und händigte Diederike eine Tablette aus.

			»Ich frage Sie noch einmal.« Diederike fixierte Glöde mit ihrem Blick. »Wenn Sie Ihr Leben insgesamt betrachten: Geht es Ihnen besser, seit Sie sich von Stefanie Balmert beraten lassen, oder nimmt Ihr Leben eine negative Entwicklung?«

			Glöde seufzte. »Insgesamt geht es mir schlechter. Aber genau deshalb lasse ich mich ja von ihr beraten, oder nicht?«
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			Diederike hielt nur kurz im Polizeirevier in Aurich, um sich Katja Ehlers’ Schlüsselbund zu holen. Außerdem gab sie das Medikament, das sie von Glöde bekommen hatte, in der Kriminaltechnik ab.

			Sie ließ ihren Wagen in einer Parkgarage in der Innenstadt von Leer stehen und kaufte sich noch ein Fischbrötchen, bevor sie zu dem Mietshaus mit dem alten Blumenladen ging. Irgendein gewitzter Straßenkünstler hatte an den Putz unter den leeren Schaufenstern eine blühende Wiese gesprüht.

			Diederike schloss die Haustür auf und ging in Katja Ehlers’ Wohnung. Erinnerungen an ihren letzten Besuch kamen in ihr hoch. Wie sie mit Oskar am Küchentisch gesessen hatte und sie schließlich herausgefunden hatten, dass die junge Frau verschwunden war.

			Zuerst schaute sie sich in Ehlers’ Schlafzimmer um, aber fand nicht, was sie suchte. Danach durchsuchte sie das Wohnzimmer und den Rest der Wohnung. Nichts.

			Waren tatsächlich alle Beweismittel vernichtet worden? Diederike konnte sich das nur schwer vorstellen. Irgendwas müsste sie hier doch finden, auch wenn es nur ganz wenig war. Oder irrte sie sich doch?

			Auf der Kommode lag ein weiterer Schlüsselbund. Der Blumenladen, dachte Diederike. Vielleicht hat Katja Ehlers die Sachen im Geschäft versteckt. Die Ermittlerin verließ die Wohnung und ging nach unten.

			Normalerweise war es ein tolles Gefühl, einen Blumenladen zu betreten, wenn einen bereits beim Bimmeln des Türglöckchens die paradiesische Kombination aus wundervollen Düften in eine neue Welt entführte. Doch hier roch es modrig und es herrschte eine gespenstische Atmosphäre. Diederike knipste das Licht an und eine Leuchtstoffröhre flackerte auf. Sie brummte, als wenn darin ein Käfer gefangen wäre. Die Polizistin ging ein paar Schritte und sowohl das Brummen als auch die Lichtintensität nahmen zu. Mit einem Blitz erlosch die Lampe und Diederike stand wieder im Trüben.

			Die einzigen Geräusche stammten vom Knarzen der Tonscherben unter ihren Schuhen. Sie schaute zum Schaufenster, an dem sich ein kleines Mädchen die Nase plattdrückte. Diederike winkte ihr zu und ging dann hinter die Verkaufstheke, auf der noch eine schöne, alte Registrierkasse stand. Dahinter war ein Tisch mit einem Haufen Seidenpapier und einer Gartenschere und es gab eine Tür zu einem weiteren Raum.

			Es handelte sich um eine Mischung aus Büro und kleiner Werkstatt. Gegenüber von einem Metallregal mit Aktenordnern hingen Werkzeuge an der Wand, auf dem Schreibtisch lagen neben einem Taschenrechner und zahlreichen Kugelschreibern auch eine alte Türklingel und eine Schachtel mit Kabeln und Lüsterklemmen. In einer Ecke standen ein Vorrat an Leuchtstoffröhren und anderen Glühlampen. Wenn man einen Laden hatte, musste man sich halt auch um kleine Reparaturen kümmern.

			Diederike setzte sich auf den alten Schreibtischstuhl, dessen Sitzoberfläche schon mit mehr Gewebeklebeband als Originalstoff bespannt war. Zwei Fotorahmen standen auf der Tischplatte. Das erste Bild zeigte Katja Ehlers’ Großeltern, das zweite nur den Großvater, der seine junge Enkelin auf dem Schoss hatte. Die kleine Katja grinste zahnlückenhaft und hielt einen Schraubendreher in der Hand.

			Auf dem Boden stand eine Kiste mit einem Laptop und mehreren Aktenordnern, die weniger verstaubt waren als der Rest des Zimmers. Diederike zog einen davon heraus. Er enthielt die Kopie einer Zeitungsseite. Es handelte sich um den Nachruf eines Mannes, der sich vor zwei Monaten selbst das Leben genommen hatte. Dahinter waren mehrere Akten abgeheftet und zwar von Rüdiger Bluhm, Janik Diekmann, Tido Janssen und Siegbald Glöde. Es gab ein Foto von Folinde und mehrere private Bilder von Stefanie Balmert. Und mehrere Zettel aus einem Notizblock. Auf der ersten Seite stand ein Satz geschrieben: »Du glaubst, du bist besser als ich? Ich werde es dir zeigen!« Darunter war die Skizze für eine elektrische Schaltung gekritzelt worden mit einem Holzstuhl und einer Leitung, die zur Türklingel führte. Außerdem hatte sich Katja Ehlers eine E-Mail-Adresse samt Passwort aufgeschrieben: juliabluhm@bahoo.com.

			»Bingo«, flüsterte Diederike. Diese Kiste enthielt weitaus mehr, als sie es sich erhofft hatte. Damit war es an der Zeit, um zu ihrer letzten Station zu fahren.
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 Konfrontation

		
			Bevor Diederike am Eingangstor läutete, schlenderte sie noch zur Weide, um sich die Pferde anzusehen. So ungefähr wusste sie schon, was sie sagen wollte, aber an manchen Details musste sie noch feilen. Schließlich fühlte sie sich bereit.

			Stefanie Balmert war die Überraschung durch die Gegensprechanlage anzuhören. »Frau Dirks? Sollten Sie nicht gerade im Mittelmeer auf einem Kreuzfahrtschiff entspannen?«

			»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

			»Warten Sie, ich lasse Sie herein.«

			Wenig später betrat Diederike das Landhaus und folgte der Beraterin ins Wohnzimmer. Im Kamin knisterte gemütlich ein Feuer.

			»Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Balmert.

			»Danke, ich hatte einen langen Tag. Könnten Sie mir eine Tasse von Ihrem hervorragenden Kaffee machen?« Diederike setzte sich aufs Sofa und legte ihre Strickjacke auf den Couchtisch. Sie sah zu, wie Balmert die Siebträgermaschine bediente, und lauschte dem Zischen.

			Die Coachin bereitete sich selbst auch eine Tasse zu und brachte die Heißgetränke zur Sitzlandschaft. Als Diederike ihre Tasse greifen wollte, rutschte ihr der Griff aus der Hand und das schwarze Glück floss über die neue Strickjacke. »Ach, wie ungeschickt von mir.«

			»Hoffentlich haben Sie sich nicht verbrüht«, sagte Balmert besorgt. »Die schöne Strickjacke! Ich hoffe, der Fleck geht heraus.«

			»Das wird schwierig werden.«

			»Wollen Sie die Jacke nicht auswaschen? Soll ich Ihnen einen neuen Kaffee machen?«

			Diederike seufzte. »Nein, danke, ist schon in Ordnung.«

			»Also«, Balmert setzte sich ihr gegenüber, »warum sind Sie hier?«

			»Mir sind da noch ein paar Fragen durch den Kopf gegangen. Wissen Sie, mittlerweile hat sich die Aufregung gelegt und man kann die Dinge aus einem anderen Blickwinkel betrachten.«

			»Mich nimmt das alles auch noch sehr mit«, sagte Balmert. »Ich bin froh, mit Ihnen darüber sprechen zu können.« Sie lächelte lauwarm.

			»Schön, dass Sie das so positiv sehen.« Diederike schürzte die Lippen. »Wo fange ich am besten an? Sie haben in diesem Fall eine Menge zur Lösung beigetragen. Nicht nur am Ende, als Sie sich selbst als Lockvogel zur Verfügung gestellt haben. Sondern auch am Anfang, als es darum ging, die Identität des Täters festzustellen. Nur Sie konnten wissen, wen Sie als Klienten abgelehnt haben und wer deswegen so verletzt war, dass er dafür sogar mordet. Die Frage ist: Warum haben Sie an dieser entscheidenden Stelle gelogen? Warum wollten Sie nicht, dass wir den echten Mörder von Janik Diekmann finden?«

			Balmert blieb stocksteif auf ihrem Platz sitzen.

			»Darauf gibt es nur eine Antwort«, fuhr Diederike fort. »Und zwar, weil Sie selbst Dreck am Stecken haben.«

			»Was soll ich bitteschön für einen ›Dreck am Stecken‹ haben?«

			»Dafür müssen wir uns noch einmal Rüdiger Bluhm und Janik Diekmann ansehen«, sagte Diederike. »Bluhm neigte zu Aggressionen, Diekmann neigte zum Stalken. Beide befanden sich in einer negativen Abwärtsspirale, in der ihr Verhalten immer extremer wurde. Bluhm war kurz davor, sich das Leben zu nehmen, als er die unerwartete E-Mail von seiner vermeintlichen Tochter bekommen hat; Diekmann hat sich immer stärker auf Folinde fixiert und sein normales Leben ignoriert. Beide waren aktuell Ihre Klienten und daraus kann man nur zwei Schlüsse ziehen: Entweder Sie sind die schlechteste Beraterin aller Zeiten oder Sie wissen ganz genau, was Sie tun.«

			»Wie soll ich das verstehen?«

			»Bluhm und Diekmann sind nicht zu Ihnen gekommen, weil es ihnen psychisch schlechter ging, sondern es ging ihnen psychisch schlechter, weil sie bei Ihnen waren. Normalerweise geht man davon aus, dass ein Coach seinem Klienten helfen will, aber bei Ihnen war das Gegenteil der Fall. Sie wollten, dass es ihnen schlechter geht, Sie haben mit Absicht das Schlechteste aus ihnen herausgeholt. Sie haben gezielt darauf hingewirkt, dass die seelischen Probleme von Bluhm und Diekmann weiter aufbrechen, Sie haben Tido Janssens Selbstbewusstsein nicht gestärkt, sondern geschwächt. Sie haben alle möglichen Manipulationstechniken angewendet, um Ihre Klienten in den Selbstmord zu treiben.«

			»Das ist ein ungeheuerlicher Vorwurf!«, empörte sich Balmert. »Warum sollte ich so etwas tun?«

			»Wie haben Sie noch bei unserem ersten Treffen Ihre Klienten beschrieben?«, fragte Diederike. »›Die meisten Menschen haben ihre Kindheitsträume längst vergessen. Auf dem Konto haben sie viel Geld, aber in Wirklichkeit ist ihr Leben arm.‹ Es ging Ihnen um das Geld, das Ihre Klienten angespart haben! Geld gehört nämlich zu den Dingen, von den man niemals genug hat. Sie haben Ihre Klienten gezielt verunsichert und dazu gebracht, Bargeld oder Gold zu verstecken, um diese Verstecke nach dem Selbstmord auszuplündern.«

			Balmerts Rücken versteifte sich.

			»Sie haben damit geprahlt, dass Sie sich Ihre Klienten selbst aussuchen können«, redete Diederike weiter. »Ihr Kriterium dabei war allerdings nicht, ob da eine interessante Aufgabe vor Ihnen lag. Sondern, ob es sich um einen wohlhabenden Mann mit einem seelischen Schaden handelt, den man leicht beeinflussen konnte. Reiche, beschädigte Männer waren die Klienten, die Sie haben wollten.«

			»Ach ja? Und was ist mit Leefke Olberding? Was ist mit Katja Ehlers?«

			»Nun, ab und zu nahmen Sie natürlich auch Aufgaben an, die Sie reizten, so wie Leefke Olberding. Sie brauchten schließlich auch gute Referenzen und Leute, die Sie weiterempfehlen.« Diederike grinste breit. »Und Katja Ehlers ist jemand, den Sie unter normalen Umständen niemals als Klienten angenommen hätten.«

			Für einen Moment blitzte unsäglicher Zorn in Balmerts Augen auf.

			»Als Sie uns von Ihren Klienten erzählt haben, haben Sie uns zwar die richtigen Namen genannt, aber sie haben die Funktionen vertauscht. In Wahrheit war Tido Janssen ihr aktueller Klient, Katja Ehlers hingegen hatten Sie abgelehnt. Diese junge Frau war unter Ihrer Würde und genau deshalb hat sie sich so verletzt gefühlt. Katja Ehlers wurde von einem fanatischen Fan zum erbitterten Feind und Ihrer persönlichen Nemesis. Ohne Katja Ehlers wäre Ihre ausgeklügelte, tödliche Masche niemals aufgeflogen.«

			Stefanie Balmerts Hände ballten sich zu Fäusten.

			»Als wir Rüdiger Bluhms Mord untersucht haben, sind wir natürlich davon ausgegangen, dass der Mörder selbst das Fahrzeug zur Mietstation zurückgefahren hat«, erzählte Diederike seelenruhig. »Das war allerdings ein Irrtum. In Wahrheit hat es sich dabei um zwei verschiedene Personen gehandelt, und das hat die Aufklärung zu solch einer Herausforderung gemacht.«

			»Sie fantasieren«, presste Balmert hervor.

			»Es gibt in diesem Fall zwei Mörder.« Diederike blickte Balmert fest an. »Tido Janssen ist allerdings vollkommen unschuldig, er hat sich nur als Sündenbock geeignet. Katja Ehlers hat sich die Mordmethode mit dem Holzstuhl und der Webcam ausgedacht und auf diese Weise Janik Diekmann ermordet. Alle übrigen Leichen gehen auf Ihr Konto, Frau Balmert.«

			»Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst!«, erwiderte die Beschuldigte. »Für den Mord an Rüdiger am Sonntagvormittag habe ich ein Alibi. Genauso für den Mord an Katja – in dieser Nacht wurde ich in meinem Haus von einem Ihrer Leute bewacht! Und Tido hat sich selbst erschossen! Er hat mich entführt und in einer kleinen Kammer eingesperrt, haben Sie das vergessen?«

			»In Ordnung.« Diederike blieb ruhig. »Gehen wir die Morde einzeln durch. Denken wir dabei daran, dass Sie Ihre männlichen Klienten schon eine Zeit lang bearbeitet haben, um sie seelisch zu schwächen. Rüdiger Bluhm war dabei schon am weitesten fortgeschritten. Er befand sich in einer starken Negativspirale, weil er sein Glück nur noch von seiner Tochter abhängig gemacht hat und keine Antwort auf seine Briefe erhielt – einen Gedankengang, den Sie bei ihm in Gang gesetzt und gefördert haben. Bluhm wollte seiner Tochter noch ein letztes Mal den Ernst seines Anliegens beweisen, also hat er seinen Porsche verkauft und das Bargeld in einen frankierten Briefumschlag gesteckt, der sein Abschiedsbrief werden sollte. Er war fest entschlossen, sich am Samstag das Leben zu nehmen – der Augenblick, auf den Sie hingearbeitet haben.«

			Balmert saß wie eingefroren da.

			»Am Sonntag wollten Sie eigentlich bei Rüdiger vorbeischauen und sich den Lohn Ihrer Manipulationsbemühungen abholen«, führte Diederike weiter aus. »Doch es kam anders. Sie erhielten nämlich einen aufgeregten Anruf von Rüdiger Bluhm, in dem er Ihnen mitteilte, dass sich seine Tochter tatsächlich endlich bei ihm gemeldet hatte. Plötzlich hatte sein Leben wieder einen Sinn, aber die Gefühle überforderten ihn und er wollte sich bei Ihnen eine Portion Mut abholen. Rüdiger Bluhm befand sich auf dem Weg nach Bremen und Oldenburg befand sich in der Nähe, also haben Sie eingewilligt, sich mit Bluhm auf einem Autobahnrastplatz zu treffen. Innerlich hatten Sie Panik, denn Sie hatten niemals damit gerechnet, dass sich seine Tochter wirklich bei ihm melden würde. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, dass es gar nicht die echte Tochter war, Sie haben nur Ihren Einfluss auf Rüdiger Bluhm schwinden sehen. Sie hatten Angst davor, dass er sich wirklich mit Julia trifft und sich gut mit ihr verstehen würde, also haben Sie die Notbremse gezogen. Sie haben Rüdiger Bluhm auf dem Autobahnparkplatz betäubt, in den Kofferraum seines Autos gelegt und ihm den Hals durchgeschnitten. Sie wussten, dass er das Auto für eine Woche gemietet hatte und haben deshalb geglaubt, Sie hätten eine Woche Zeit, um einen anderen Ihrer Klienten so zu beeinflussen, dass er Ihnen ein Alibi für die Tatzeit gibt. Ich nehme an, Sie dachten dabei an Tido Janssen.«

			Diederike wünschte sich, sie hätte jetzt doch ein Getränk, um Ihren trockenen Hals zu beruhigen. »Jedenfalls waren Sie höchst erstaunt, als Sie bereits zwei Tage später Besuch von der Kriminalpolizei bekommen haben und erfuhren, dass jemand das Mietauto mit Bluhms Leiche bei der Mietwagenstation abgegeben hatte. Nachdem wir allerdings wieder weg waren, hat sich die ganze Situation für Sie aufgeklärt, denn Sie haben Besuch von Katja Ehlers erhalten.« Diederike räusperte sich. »Katja Ehlers war Ihr größter Fan. Sie war besessen von Ihnen und wollte so sein wie Sie. Sie waren ihr Vorbild und es wäre das Größte für Katja gewesen, wenn Sie sich ihrer angenommen und ihr dabei geholfen hätten, das Blumengeschäft der Großeltern wiederzueröffnen. Daraus wurde allerdings nichts, denn Sie haben Katja wahrscheinlich ziemlich schroff abgewiesen.

			Diese Ablehnung hat Katja zutiefst getroffen. Seitdem hat sie Sie beobachtet. Mehr noch, sie hat die Spionagesoftware auf Ihr Smartphone geladen und den Konferenzraum im Coworkingspace verwanzt. Katja wusste, wie sie in Ihr Haus kommt und hat Fotos von Ihren Unterlagen gemacht. Dadurch hat sie auch Ihr dreckiges Geschäftsgeheimnis durchschaut. Sie hat begriffen, dass Ihnen Ihre männlichen Klienten am meisten bedeuten und hat einen Racheplan gefasst. Sie wollte Rüdiger Bluhm, Janik Diekmann und Tido Janssen ermorden und Ihnen Videos von diesen Taten schicken.

			Dafür hat sie sich eine Mordmethode ausgedacht, bei der sie sich selbst nicht die Finger schmutzig machen muss, weil jemand anders den Klingelknopf drückt. Sie hat Anzeigen für leerstehende Immobilien herausgesucht und eine tödliche Falle für Rüdiger Bluhm aufgestellt. Dadurch, dass sie sich als seine Tochter ausgegeben hat, wollte sie Bluhm zum Haus in Delmenhorst locken.

			Aber Katjas Plan ging schief. Über Ihr verwanztes Smartphone hat sie das Telefongespräch zwischen Ihnen und Rüdiger Bluhm mitangehört. Sie ist selbst zu dem einsamen Autobahnparkplatz gefahren, an dem Sie Bluhm ermordet und in den Kofferraum seines Mietwagens gesteckt haben. Dort hat Katja den Autoschlüssel gesucht, den Sie weggeworfen hatten. Und in der Nacht hat Katja dann den Mercedes zurück zur Mietwagenstation gefahren, damit die Polizei auf Sie aufmerksam wird.«

			Diederike blickte zu Stefanie Balmert, aber die zeigte weiterhin keine Regung. Die Hauptkommissarin musste sich kurz sortieren, bevor sie mit ihren Ausführungen weitermachte. »Also – am Mittwochnachmittag, nachdem Oskar und ich bei Ihnen waren, haben Sie Besuch von Katja Ehlers erhalten. Sie hat Ihnen eine Videoaufzeichnung vorgespielt, wie Janik Diekmann stirbt. Außerdem hat sie Ihnen erzählt, wie sie am Abend zuvor Tido Janssen verführt und ihn in einer Lagerhalle eingesperrt hat.

			Was Katja Ehlers von Ihnen wollte, war dasselbe, wofür sie schon einmal zu Ihnen gekommen war: Dass Sie sie als Klientin akzeptieren und ihr dabei helfen, das Blumengeschäft ihrer Großeltern wiederzueröffnen. Sie hat geglaubt, dass sie mit dem entführten Tido Janssen und dem Wissen über Ihr dreckiges Geheimnis genug Druckmittel besitzt, um sicher vor Ihnen zu sein. Aber wie Sie bereits sagten: Sobald man jemandem gibt, was er sich wünscht, wird er unvorsichtig.

			Sie sind scheinbar auf Katja Ehlers’ Forderung eingegangen, einfach um Druck aus dem Kessel zu nehmen. Katja hat sich unglaublich gefreut darüber, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Aber bevor Sie sich um das Blumengeschäft kümmern konnten, mussten Sie erst mal gemeinsam dafür sorgen, dass wieder Normalität ins Leben einkehrt und sich die Polizei nicht mehr für Sie interessiert. Dabei hat Ihnen Katja Ehlers bereitwillig geholfen. Sie hat Ihnen das Alibi für den Mord an Rüdiger Bluhm gegeben und sie hat ihre technische Ausrüstung für die Morde in Tido Janssens Haus platziert. Sie hatte ihn schließlich bereits entführt und nichts lag näher, als Janssen die Morde unterzuschieben. Dafür mussten Sie der Polizei gegenüber lediglich die Rollen von Katja Ehlers und Tido Janssen vertauschen, indem Sie Katja als Ihre Klientin darstellten und Tido Janssen als den tief verletzten Stalker, dessen Beratung Sie abgebrochen hatten.

			Wir waren wirklich davon überzeugt, dass Tido Janssen der Mörder wäre. Um wieder die volle Kontrolle über die Situation zu bekommen, mussten Sie als Nächstes Katja Ehlers auf dieselbe Weise ermorden, wie Katja Janik Diekmann umgebracht hat, damit Janssen auch für diesen Mord verantwortlich gemacht wird. Das Problem war nur, dass wir in dieser Nacht Sie selbst und alle Ihre Klienten unter Polizeischutz gestellt hatten. Da wir allerdings nur die Mobiltelefone getrackt haben, konnten Sie unbemerkt aus dem Haus schleichen, nach Leer fahren und alles für den Mord an Katja Ehlers vorbereiten. Außerdem haben Sie Katja auf einem zweiten Handy, auf dem sie nur mit Ihnen kommunizierte, eine Nachricht geschickt, dass sie sich unbedingt treffen müssten, um heimlich weitere Vorkehrungen zu treffen. Katja hat sich also ebenfalls der Bewachung entzogen und ist in Ihre Falle getappt.

			Der letzte Teil Ihres Plans bestand darin, dass die Polizei Tido Janssen findet, denn nur dann würde Ihr Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen. Dafür haben Sie sich eine wirklich interessante Lösung ausgedacht. Sie haben noch in derselben Nacht Folinde entführt, um mit Oskar einen willigen Helden zur Verfügung zu haben, der die Polizei zu Tido Janssen führt. Wenn er Ihnen nicht Sven Holms Smartphone zugesteckt hätte, hätten Sie sich gewiss irgendwas anderes einfallen lassen, damit wir das Versteck im Leerer Hafen finden. Vielleicht hätten Sie uns von dort aus angerufen oder Sie hätten Folinde freigelassen.«

			»So ein Schwachsinn«, behauptete Stefanie Balmert. »Tido Janssen hat mich entführt! Ich habe in Kommissar Breithammers Auto gesessen und war mit beiden Händen an den Haltegriff gefesselt! Wie sollte ich denn nach Leer kommen, wenn mich Tido nicht gefahren hätte?«

			Diederike schmunzelte. »Sie haben Oskar selbst alle Bedingungen für die Übergabe diktiert. Also wussten Sie auch, dass er Sie mit Handschellen fesseln würde. Sie brauchten nur einen Handschellen-Standardschlüssel in der Hand zu halten, um sich zu befreien. Da er den Autoschlüssel auf den Fahrersitz gelegt hatte, konnten Sie problemlos selbst nach Leer fahren. Tido Janssens Auto mit der Schaufensterpuppe auf dem Rücksitz hatten Sie bereits vorher auf dem Parkplatz abgestellt, genauso wie Sie auch den Briefumschlag schon vorher bei der Fahnenstange versteckt hatten.«

			Balmert schluckte.

			»Für einen überzeugenden Abschluss mussten Sie noch dafür sorgen, dass Tido Janssen sich selbst erschießt, sobald die Polizei kommt«, fuhr Diederike fort. »Tido Janssen hatte ein geringes Selbstbewusstsein und war der Klient, den Sie am einfachsten manipulieren konnten. Wahrscheinlich war er sogar offen für Hypnose. Ich gehe davon aus, dass Sie ihn dazu gebracht haben, den Schalter zu drücken, durch den Katja Ehlers umgebracht wurde und er musste sich die Tötung über die Webcam ansehen. Danach haben Sie Janssen eingeredet, dass ihn die Polizei wegen dieses Mordes sucht und er sich selbst erschießen muss, sobald ein Polizist den Raum betritt.«

			Stefanie Balmert holte tief Luft. Die Adern an ihren Schläfen zuckten, so als ob ihr Hirn fieberhaft nach einem Ausweg suchte. »Das ist alles pure Theorie.« Sie lehnte sich zurück. »Sie haben keine Beweise für Ihre Behauptungen.«
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 Gestohlenes Lächeln

		
			Diederike öffnete ihre Tasche und zog einen Aktenordner hervor. »Ich war in Katja Ehlers’ Blumengeschäft. Dort hat sie ihre Aufzeichnungen und die Akten gelagert, die sie bei Ihnen abfotografiert hat. Ich habe mir die Unterlagen bisher nur oberflächlich angesehen, aber das hat ausgereicht, um zu begreifen, welches Spiel Sie mit Ihren Klienten treiben. Darin wird mindestens ein Fall dokumentiert, bei dem einer Ihrer früheren Klienten Selbstmord begeht.«

			Stefanie Balmert kaute auf der Unterlippe. »Das ist kein Beweis. Selbst wenn Sie den Namen eines ehemaligen Klienten kennen, der sich selbst getötet hat, könnten Sie seinen Selbstmord niemals eindeutig auf meinen Einfluss zurückführen.« Balmert grinste überlegen. »Und Sie haben auch nichts, was mich eindeutig mit dem Mord an Rüdiger Bluhm verbindet. Im Gegenteil, Katja Ehlers hat bestätigt, dass wir am Sonntagvormittag zusammen frühstücken waren. Katja kann ihre Aussage nicht mehr zurücknehmen, weil sie tot ist. Und auch Tido Janssen kommt nicht mehr als Zeuge in Frage. Sie haben nichts gegen mich in der Hand, Frau Dirks.«

			Diederike steckte den Aktenordner wieder ein und zog eine Plastiktüte aus ihrer Tasche. Sie öffnete die Tüte und steckte ihre verschmutzte Strickjacke hinein. »Ein Beweismittel habe ich mir vorhin selbst geschaffen. Wissen Sie, auf Rüdiger Bluhms Oberhemd gab es einen Kaffeefleck. Da er wahrscheinlich nicht mit schmutziger Kleidung zu seiner Tochter gefahren ist, hat er sich diesen Fleck während der Fahrt zugezogen. Auf der Autobahn nach Bremen gibt es keine großen Autobahnraststätten. Und ein einsamer Rastplatz eignet sich auch besser, um jemanden zu ermorden. Sie wollten Bluhm zunächst betäuben, um ihn in Ruhe in den Kofferraum zu hieven. Deshalb hatten Sie eine Thermoskanne mit Kaffee dabei. Als Bluhm ohnmächtig wurde, ist ihm die Tasse aus der Hand gerutscht und der Inhalt ist auf dem Hemd gelandet.« Diederike lächelte. »Sie haben Oskar erzählt, dass Sie eine sehr spezielle Kaffeesorte benutzen und die können wir eindeutig nachweisen.«

			Balmert tat so, als ob sie das nicht überzeugte, aber ihre Mundwinkel zuckten krampfhaft.

			»Außerdem gibt es noch das Fernsehprogramm«, fuhr Diederike fort. »Folinde Fries kann sich noch sehr genau an ihre Gefangenschaft erinnern. Sie hat dort eine Person gehört, die sich gerade einen Western im Fernsehen angesehen hat. Dabei kann es sich logischerweise nur um ihren Entführer Tido Janssen gehandelt haben. An diesem Tag lief allerdings nur ein einziger Western im Fernsehen. Und zu dieser Uhrzeit hätte Tido Janssen eigentlich unterwegs sein müssen, um Sie vom Autohof Apen abzuholen.«

			Das nervöse Zucken an Balmerts Mundwinkel wurde stärker. »Sie bluffen. Sie wollen nur, dass ich aufgebe. Aber Aufgeben ist keine Option. Erfolgreiche Menschen geben niemals auf.«

			»Es ist aus!« Diederike sprach mit fester Stimme. »Wir wissen jetzt genau, worauf wir achten müssen und deshalb werden wir noch weitere Beweise finden. Und selbst, wenn Sie nach einem langen Prozess freigesprochen werden würden, wird sich kein ahnungsloses Opfer mehr in Ihrem Spinnennetz verfangen. Sie können es sich nämlich nicht mehr erlauben, dass noch ein weiterer ›Selbstmord‹ in Ihrer Umgebung geschieht.« Diederike erhob sich und zog ihre Handschellen heraus.

			»Warum tun Sie das?« Stefanie Balmert blickte sie flehentlich an. »Sie haben doch einen Täter! Sie sollten sich daran freuen, dass ich Folinde und Oskar durch dieses Erlebnis wieder zusammengebracht habe! Warum reichen Ihnen diese Erfolge nicht aus? Der Fall war für Sie abgeschlossen, warum stochern Sie noch weiter darin herum?«

			»Weil es mir nicht um Erfolg geht, sondern um die Wahrheit.«

			»Wahrheit.« Stefanie Balmert grunzte verächtlich. »Die Wahrheit ist, dass ich Karriere machen wollte und nicht durfte. Sie sind beeindruckt, weil ich Führungskraft in einem Dax-Unternehmen war, aber Sie haben keine Ahnung, wie unwürdig ich dort behandelt wurde. Trotzdem habe ich meine Beziehung und mein Privatleben dafür geopfert, weil ich das Ziel vor Augen hatte, irgendwann ganz oben mitmischen zu können. Ich hatte daran geglaubt, dass man alles erreichen kann, wenn man sich nur anstrengt, ich hatte die Illusion, dass Leistung etwas zählt. Ich hatte mir die Beförderung ehrlich verdient! Aber dann wurde ich das erste Mal hingehalten. Und ein zweites Mal. Schließlich bin ich sogar auf die Avancen meines neuen Chefs eingegangen und habe die Qualität seines Schreibtischs getestet, aber selbst das hat nichts gebracht. Der Mann, der befördert wurde, trug einen Adelstitel und war mit dem Chef in derselben Burschenschaft gewesen, mehr Fähigkeiten besaß er nicht.« In Balmerts Augen spiegelte sich echter Schmerz. »Für Männer sind wir höchstens als Sekretärin oder Beraterinnen interessant, für ein kurzes Gespräch im Pausenraum, um ihr Ego zu streicheln. Männer stellen Frauen nur ein, um ihnen das Lächeln zu stehlen.«

			Diederike setzte sich wieder, um Balmert zuzuhören.

			»Mein Boss wollte mich vor allem als Mätresse behalten. Ich habe den Spieß umgedreht und ihn mit ein paar eindeutigen Fotos erpresst. Einen Job in dieser Firma mit diesen Vorgesetzten wollte ich nicht mehr haben, sondern ich habe auf eine ordentliche Abfindung gepocht. Ich wollte nichts mehr mit dieser Corporate-Scheiße zu tun haben, sondern mir ein paar Träume erfüllen, die ich schon so lange aufgeschoben hatte. Aber nach einiger Zeit war mir das zu wenig und ich wollte wieder arbeiten, diesmal zu meinen Bedingungen. Ich habe es zunächst wirklich ehrlich gemeint, ich wollte den Leuten mit meiner Berufserfahrung helfen und sinnvolle Projekte voranbringen. Es hat mir Spaß gemacht, die Ratgeber zu schreiben und den Podcast aufzunehmen. Aber dann saß eines Tages dieser schmierige, eingebildete Sack vor mir, der sich nur von mir beraten lassen wollte, weil er meine Instagram-Fotos toll fand und mich offensichtlich mit einer Thaimassage-Praxis verwechselt hat. Da habe ich gespürt, wie tief der Stachel noch sitzt.« In Balmerts Gesicht zeigte sich ein dämonisches Lächeln. »Ihre Ausführungen sind alle korrekt, Frau Dirks. Nur in einem Punkt haben Sie unrecht. Es ging mir nicht zuerst um das Geld meiner männlichen Klienten, das war nur ein schöner Nebeneffekt und gehörte zum Spiel dazu. In erster Linie wollte ich diese Leute einfach nur leiden lassen. Es war ein grandioses Gefühl, Macht über so einen Kerl zu haben. Diese Männer haben geglaubt, ich würde ihnen etwas Gutes tun, aber in Wahrheit habe ich sie immer dichter an den Abgrund geführt. Eines ist bei allen diesen Wichtigtuern gleich: Sie bilden sich ein, durch weniger Schlaf mehr leisten zu können, obwohl die wissenschaftlichen Studien das Gegenteil beweisen. Und sie sind offen für leistungssteigernde Medikamente. Damit ist schon mal der Grundstock gelegt, sie von mir abhängig zu machen. Man muss ihnen nur mit einer Hand das Ego streicheln, dann kann die andere Hand in der dunkelsten Seite ihrer Seele herumstochern. Ich war ihr Guru und habe ihre Seelen vergiftet. Aber sie alle haben ihr Schicksal verdient! Rüdiger Bluhm, Janik Diekmann, Tido Janssen – die Welt ist besser dran ohne diese Männer.«

			Diederike schluckte.

			»Sie müssen mich nicht festnehmen, Frau Dirks«, sagte Balmert eindringlich. »Sie sind ebenfalls eine Frau! Wir müssen zusammenhalten!«

			»Katja Ehlers war auch eine Frau.«

			»Katja war eine geistesgestörte Klette. Sie hat behauptet, meine Ratgeber hätten sie zu einer neuen Person gemacht. Dass sie deswegen ihren Arbeitsplatz gekündigt hätte und sie so stark und unabhängig werden wollte wie ich. Sie hat sich eingebildet, ich würde ihr deshalb etwas schulden und für sie verantwortlich sein.« Balmert massierte sich die Stirn. »Hätte ich gewusst, dass ich mir damit einen so mächtigen Feind erschaffe und Katja mich mit ihren sadistischen Spielchen dermaßen in den Schlamassel reiten würde, wäre ich natürlich ganz anders mit ihr umgegangen.«

			»Ich habe durchaus Verständnis für Ihre Verbitterung«, gab Diederike zu. »Aber ich habe kein Verständnis für Ihre Taten. Sie haben nicht mal an den Menschen Rache genommen, die Sie für Ihr Unglück verantwortlich machen. Vielleicht trifft das noch am ehesten auf den ersten Klienten zu, von dem Sie mir erzählt haben. Aber echte Narzissten lassen sich weder beraten noch beeinflussen. Rüdiger Bluhm, Janik Diekmann und Tido Janssen standen doch eigentlich auf derselben Ebene wie Sie. Diese Menschen sind auch in ihrer Karriere stecken geblieben und haben sich an Sie gewandt, um einen Ausweg aus ihrer Sackgasse zu finden. Diese Männer waren offen, um sich zu verändern, und diese Offenheit haben Sie schamlos ausgenutzt. Sie haben diejenigen zerbrochen, die schon angeknackst waren und diejenigen verbrannt, die schon kurz vor dem Burnout standen. Wenn Sie damals die Beförderung bekommen hätten, wären Sie genauso ein schlechter Chef gewesen, wie derjenige, unter dem Sie gelitten haben.« Diederike stand auf und legte Balmert die Handschellen an. »Ich hätte es schön gefunden, wenn in Leer ein weiterer Blumenladen eröffnet worden wäre. Wenn man nämlich die kleinen Freuden im Leben entdeckt, findet man auch seine Träume wieder.«
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			Oskar und Folinde saßen auf einer Bank der Lanai-Bar und genossen die Abendsonne und den Blick über das Kreuzfahrtterminal von Zadar. Über ihren Knien lag eine kuschelige Decke und sie schlürften Cocktails. Es war ein herrlicher Tag gewesen, von der kroatischen Stadt aus hatten sie einen Ausflug zu den Wasserfällen im Krka-Nationalpark unternommen. In zwanzig Minuten sollten die letzten Passagiere wieder an Bord sein und das Schiff würde mit seiner erhebenden Auslaufmelodie wieder in See stechen. Es war fast perfekt.

			»Woran denkst du?« Folinde nippte an ihrem Cocktail.

			»An Diederike«, antwortete Oskar. »Warum hat sie das Schiff gestern so überstürzt verlassen? Wieso geht sie nicht an ihr Telefon? Es ist einfach seltsam, dass sie plötzlich vollständig weg ist. Dass man sie nicht mal zwischendurch in der Kantine – ich meine, im Bordrestaurant – sieht.«

			»Mach dir keine Sorgen, Oskar. Diederike weiß sicherlich ganz genau, was sie tut.«

			»Meinst du, es geht um einen neuen Mordfall?«

			»Darf ich dich daran erinnern, dass du suspendiert bist? Genieße deine Freizeit, Oskar.«

			»Du hast recht.« Oskar seufzte. »Ich würde es nur einfach gerne wissen.« Er trank sein Glas aus und knabberte die Orangenscheibe ab.

			»Wie lange dauert solch ein Disziplinarverfahren eigentlich?«, fragte Folinde. »Und wie stehen deine Chancen, Polizist zu bleiben?«

			Oskar zuckte mit den Schultern. Bisher hatten sie dieses Thema weitestgehend verdrängt, aber wahrscheinlich war es gut, darüber zu reden. »Ich weiß nur, dass sich viele Leute für mich bei der Disziplinarkommission eingesetzt haben. Diederike, Lothar Saatweber und sogar die Frau, die ich entführt habe, Stefanie Balmert. Das wird wahrscheinlich am meisten Gewicht haben. Sie hat ausgesagt, dass sie sich zuvor sogar freiwillig für solch eine Lockvogelaktion bereitgestellt hatte. Und dass sie felsenfest davon überzeugt ist, dass durch mein Handeln weitere Morde verhindert worden sind. Vielleicht bleibe ich also doch Polizist, aber auf jeden Fall werde ich auf absehbare Zeit keine Beförderung mehr erhalten.«

			Folinde hielt seine Hand fest und sie schauten wieder ins Abendrot. Auf dem Hafengelände begannen die letzten Vorbereitungen zum Auslaufen des Ozeanriesen.

			»Falls ich Polizist bleibe – was würdest du davon halten, wenn ich mich nicht versetzen lasse, sondern weiter in der Mordkommission arbeite?«

			Folinde blickte ihn ernst an. »Ich habe dich kennengelernt, als du mich als Zeugin in einem Mordfall befragt hast, erinnerst du dich? Ich wusste von Anfang an, worauf ich mich einlasse. Und jetzt, wo ich sogar für einen Mord benutzt wurde, habe ich am eigenen Leib erfahren, wie wichtig dein Beruf ist. Irgendjemand muss ihn machen und du bildest mit Diederike ein gutes Team. Ihr funktioniert zusammen besser als allein.« Sie kuschelte sich an ihn. »Natürlich mache ich mir Sorgen um dein Leben – aber mein Stolz auf dich überwiegt. Und deine Kinder werden genauso stolz auf dich sein.«

			Oskar fühlte das wohlige Kribbeln des Glücks. »Wann wollen wir eigentlich damit anfangen?«

			»Womit?«

			»Mit dem Kinderkriegen.«

			»Von mir aus können wir sofort damit anfangen. Ich muss nur noch in das Hochzeitskleid meiner Mutter schlüpfen.«

			Oskar wollte Folinde küssen, da nahm er aus dem Augenwinkel wahr, wie jemand die breite Steganlage entlang rannte. »Sieh mal.« Er stand auf, um besser sehen zu können. »Das ist doch –«

			»Diederike!« Folinde winkte wie wild, aber Diederike konnte sie nicht hören.

			»Hoffentlich schafft sie es noch auf das Schiff!«, sagte Oskar.

			»Renne zum Eingang und sorge dafür.« Folinde packte ihn an der Hand und zog ihn mit sich.

			»Und was ist mit dir? Kommst du nicht mit?«

			»Ich komme gleich nach, ich muss nur noch etwas aus der Kabine holen.«

			Oskar rannte außen über das Lanaideck, dort kam er schneller voran als in den engen Fluren. Das Schiffshorn erklang und der Kapitän meldete sich über die Sprechanlage. »Sehr geehrte Damen und Herren, die Luken werden jetzt geschlossen, und in wenigen Minuten werden wir ablegen.«

			»Nein!«, rief Oskar. »Es sind noch nicht alle an Bord!« Er rannte ins Schiff, am Theater vorbei, dann kamen das Eiscafé, das Reisebüro und die Boutiquen. Schon von oberhalb der Treppe, sah er, wie der Haupteingang geschlossen wurde, beaufsichtigt vom Kapitän persönlich. »Halt!« Oskar stolperte beinahe, als er die Treppe hinunterstürmte. »Es fehlt noch jemand!« Er erreichte den Kapitän und hielt sich an seinem Revers fest.

			»Wer fehlt denn noch?«, fragte der Offizier irritiert.

			Oskar japste nach Luft. Viermal Buffet am Tag waren für die körperliche Fitness nicht sonderlich zuträglich. »Die-de-ri-ke.«

			Auf dem Gesicht des Kapitäns bildete sich ein Lächeln.

			»Ich bin hier.« Diederike stand nicht einmal zwei Meter entfernt neben ihrem Vater.

			Oskar atmete erleichtert aus. »Wo warst du denn? Was hast du gemacht?«

			»Sagen wir so: Sven Holm ist sehr enttäuscht. Aber zum Glück gibt er jetzt seinen ›Sassy Seemann‹-Duft auf.«

			Oskar verstand nur Bahnhof.

			»Ich werde euch alles ausführlich beim Abendessen erzählen. Nehmen wir das Restaurant im Heck? Ich habe einen Mordshunger.«

			»Wir müssen noch kurz auf Folinde warten, sie wollte noch etwas für dich holen.«

			»Für mich?«

			Eine kurze, unangenehme Stille entstand.

			Oskar räusperte sich. »Hättest du eigentlich was dagegen, wenn ich doch in der Mordkommission bleibe?«

			»Nein.«

			»Gut.« Jetzt war der Tag vollständig perfekt.

			»Da kommt Folinde«, bemerkte Deddo.

			Die rothaarige Schönheit schwebte strahlend die Treppe hinunter, eine Hand hielt sie hinter dem Rücken. »Toll, dass du es noch rechtzeitig geschafft hast!«

			»Ich habe meinem Vater Bescheid gesagt, dass ich komme«, antwortete Diederike. »Und er hat es dem Kapitän erzählt.«

			»Dann hätte ich mich ja gar nicht so hetzen müssen«, raunte Oskar.

			»Die verlorenen Kalorien kannst du gleich wieder ausgleichen«, entgegnete Deddo.

			Inzwischen war Folinde bei ihnen. »Ich habe noch was für dich, Diederike.«

			Diederike hob die Augenbrauen.

			»Hier.« Folinde zog den Arm hinter dem Rücken hervor und drückte Diederike den Brautstrauß in die Hand. »Ich wollte ihn dir unbedingt persönlich geben. Wenn ich ihn nämlich bei der Feier hinter mich geworfen hätte, hättest du dir wahrscheinlich keine Mühe gegeben, ihn zu fangen.«
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